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Liebe Leserinnen und liebe Leser,

Eine zentrale Aufgabe der Waldor^ädagogik ist die Veranlagung von Ge
sundheit. Die Unterrichtsinhalte und die Methode der Vermittlung sind so
angelegt, dass die Kinder durch das Lernen das erhalten, was die leiblich
seelischen Entwicklungsschritte anregt und unterstützt. Für das Schulkind ist
es eine tiefe Befriedigung, wenn der Lehrer das unterrichtet, was es gerade
lernen will; wenn die Erzieherin die Umgebung so gestaltet, wie es das Kin
dergartenkind gerade braucht. So wirkt der Leminhalt auf die leibliche, seeli
sche und geistige Ausbildung des Menschen und hilft lebenslang Gesundheit
zu veranlagen, gibt die Stärke mit auf den Weg, die helfen kann, Krisen und
Widerstände, die einem Menschen in seinem Leben begegnen, zu bestehen.

Ebenso wichtig sollte es für die Verantwortlichen in Schule und Kindergar
ten sein, Einflüsse, die die Gesundheit der heranwachsenden Kinder gefähr
den, zu erkennen und gemeinsam zu überlegen, wie man schädigende Ein
flüsse vermindem kann. Der moderne Lebensstil hat einige Veränderungen
und Neuerungen mit sich gebracht und jede Schule, jeder Kindergarten sollte
eine Analyse durchführen, mit welchen gesundheitlichen Risiken ihre Schü
ler auf dem Gelände der Schule konfrontiert werden: Rauchen, Mobilfunk,
Lärm und Duftstoffe sind konkrete Aufgabenfelder für jedes Schul- und
Kindergartenkollegium.

Der Schwerpunkt dieser Ausgabe der Medizinisch-Pädagogische Konferenz
sind Umwelteinflüsse. Die Artikel über Mobilfunk und Duftstoffe sollen auf

die Umweltbelastungen auf dem Gelände und in den Räumen der Schulen
und Kindergärten aufmerksam machen.
Erste Ergebnisse der INTERPHONE-Studie, die weltweit in 13 Ländern
durchgeführt und von der Internationalen Agentur für Krebsforschung in
Lyon (der WHO unterstellt) koordiniert wurde, zeigten mehrfach Hinweise auf
ein möglicherweise ansteigendes Himtumorrisiko nach einer Nutzungsdauer
des Mobiltelefons von 10 und mehr Jahren. Das können erste Anzeichen dafür

sein, dass RF-EMF (Radio Frequency Electromagnetic Field) unterhalb der
geltenden Grenzwerte Krebs verursacht. Trotzdem die derzeitigen Grenzwer
te vorgeben, dass Effekte auf die Gesundheit von Menschen auszuschließen
sind, gibt es seit Langem die Empfehlung des Präsidenten des Bundesamtes
für Strahlenschutz (BfS), Wolfram König, dass zumindest Kinder, die jünger
als 16 Jahre sind, von Mobiltelefonen möglichst femgehalten werden sollten.
Im August 2007 wiederholte das BfS diese Empfehlung.

Als ich heute Morgen in die Schule kam, gingen zwei Schülerinnen vor mir
einen Gang entlang, die einen starken, süßlich-betörenden Duft wie eine
Schleppe hinter sich herzogen. Die sympathischen Regungen, die dieser auslös-
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te, wurden sogleich von einem Stechen in Nase, Augen und Rachen gestört,
sodass mir Zweifel kamen an den seligen Versprechungen der Düfte...
Parfüms enthalten oft mehrere Hundert verschiedene chemische Einzelsub

stanzen, die u.a. Allergien auslösend, krebserregend, erbgutverändemd und
sensibilisierend auf den Menschen wirken. Doch nicht nur Parfüms sind ein

Problem, auch viele Alltagsprodukte wie beispielsweise Reinigungsmittel
sind fast ausnahmslos beduftet, ganz abgesehen von duftenden Filzschrei-
bem, Radiergummis und allerlei anderem Schulbedarf, den Schüler in den
Unterricht mitbringen.
Bereits geringe Konzentrationen duftstoffhaltiger Produkte können Asthma
anfalle, Allergieschübe oder, bei chemikaliensensiblen Menschen, Migräne,
Schwindel, Augenbrennen, Konzentrationsstörungen, Hyperaktivität, unver
mittelte Aggressionsschübe und Atembeschwerden auslösen.
Neben den leiblich schädigenden und krankmachenden Einflüssen können
Duftstoffe auch in ihrer unmittelbaren Wirkung auf das Seelische halb- oder
unterbewusst unser Empfinden verändem und beeinflussen. Das machen sich
wirtschaftliche Unternehmen zum Teil schon zu Nutze, indem in Kaufhäu
sern, Reisebüros oder Bäckereien entsprechende kaufanregende Gerüche
eingesetzt werden. Frau Prof. Dr. Anja Stöhr hat zu dem Thema Duftmarke
ting an der Universität Paderborn ihre Habilitationsarbeit vorgelegt, in wel
cher sie eine Umsatzsteigerung von 6 % durch Beduftung von Verkaufsräu
men nachweist.

Um die Gesundheit aller Schüler zu schützen, wurde im US-Bundesstaat

Minnesota eine Gesetzesvorlage zur Realisierung eines Pilotprojektes zum
Verbot von Dufltstoffen an Schulen beim Senat vorgelegt.

Konzepte zur Reduzierung und Vermeidung gesundheitsschädlicher Umwelt
risiken erfordem in einer Schul- und Kindergartengemeinschaft, dass sich
alle gleichermaßen um das Thema bemühen: Lehrer, Erzieherinnen, Eltern
und auch die Schüler. Eine gute Informationsgrundlage und die Kenntnis der
Auswirkungen der verschiedenen Umweltfaktoren sind erste Schritte auf
diesem Feld handlungsfähig zu werden.

Ich wünsche Ihnen eine lichte Adventszeit und ein inniges Weihnachtsfest.

Martina Schmidt
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Jugend ist nicht

Jugend ist nicht ein Lebensabschnitt,
sie ist ein Geisteszustand.

Sie ist Schwung des Willens,
Regsamkeit der Phantasie,
Stärke der Gefühle,
Sieg des Mutes über die Feigheit,
Triumph der Abenteuerlust über die Trägheit.
Niemand wird alt,
weil er eine Anzahl Jahre hinter sich gebracht hat.
Man wir nur alt,
wenn man seinen Idealen Lebewohl sagt.
Mit den Jahren runzelt die Haut,

mit dem Verzicht auf Begeisterung aber runzelt die Seele.
Sorgen, Zweifel, Mangel an Selbstvertrauen,
Angst und Hoffnungslosigkeit,
das sind die langen, langen Jahre, die das Haupt zur Erde ziehen
und den Geist in den Staub beugen.

Ob siebzig oder siebzehn,
im Herzen eines jeden Menschen wohnt
die Sehnsucht nach dem Wunderbaren.

Du bist so jung wie deine Zuversicht,
so alt wie deine Zweifel.

So jung wie deine Hoffnung,
so alt wie deine Verzagtheit.
So lange die Botschaften der
Schönheit, Freude, Kühnheit, Größe,
Macht von der Erde, den Menschen und dem Unendlichen
dein Herz erreichen, - solange bis du jung.

Albert Schweitzer
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Mobilfunk und Elektrosmog*
Ein wichtiges Thema!

Michaela Glöckler

Erst die Debatte um Gefährlichkeit/Harmlosigkeit von Mobilfunk mit seinen
Basisstationen und Grenzwerten (SAR-Wert: spezifische Absorbtionsrate
durch Zellen, Körpergewebe und Organstrukturen) hat die gesundheitliche
Auswirkung von Elektrizität und Magnetismus zu einem viel diskutierten
Thema gemacht. Warum ist dies in jeder Hinsicht wesentlich? Weil die Ein
flüsse elektromagnetischer Schwingungen, Wellen oder Strahlung auf leben
de Systeme, auf den menschlichen Organismus meist unbewusst verlaufen -
sich der Sinnesbeobachtung entziehen - und dennoch tiefgreifend sind. Es ist
dies auf die Eigenart des Lebens selbst zurückzuführen. Wir erleben die Le
bensvorgänge weitgehend unbewusst. Allenfalls bemerken wir unseren Herz
schlag bei körperlicher Anstrengung oder Aufregung oder aber die Atmung.
Am ehesten sind es die das Leben tragenden und ordnenden rhythmischen
Vorgänge, die wir bei gesundheitlicher Belastung bemerken. Und eben diese
rhythmische Organisiertheit des Lebens wird durch die elektromagnetischen
Wellen und insbesondere die niederfrequenten gepulsten Strahlungen beein-
flusst. Wie kaim das geschehen? Jede Zellaktivität erzeugt in kleinsten Men
gen Elektrizität, elektrochemische Potentiale. Was diese körpereigene Elekt
rizität - die schwach- und niederfrequent ist - von der technisch erzeugten,
sowohl hoch- wie niederfrequenten elektromagnetischen Strahlung unter
scheidet, ist ihr rhythmischer Charakter. Leben ist aufgrund der es bestim
menden Rhythmen anpassungs- und entwicklungsfähig. Eine Mobilfunk
übertragung basiert hingegen auf technisch exakt erzeugter Schwingung, die
uniformen Takt erzeugt, d. h. die abgestrahlte Frequenz wiederholt sich exakt
und nicht flexibel - wie die in sich differenzierten Rhythmen. So wie keine
zwei Herzschläge oder Atemzüge sich ganz exakt gleichen, so gilt das auch
für die elektrochemischen Zellpotentiale und deren Integrale, die wir als
Hirn- (EEG), Herz- (EKG) und Muskelstromkurven (EMG) kennen. Hinge
gen sind Sender und Empfänger bei technisch erzeugten Schwingungen ge
nau auf die Frequenzen abgestimmt, die gesendet und empfangen werden.
Sonst wäre die Kommunikation gestört bzw. unmöglich. Dabei werden fol
gende Schwingungen pro Sekunde unterschieden und benannt:

Abdruck mit freundlicher Erlaubnis der Autorin aus der 17. überarbeiteten Auflage der „Kindersprech
stunde".
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Elektromagnetische Wellen Frequenz Geräte

Langwellen (LW) 30 - 300 kHz Radio
Mittelwellen (MW) 300 - 3000 kHz Radio
Kurzwellen (KW) 3 - 30 MHz Radio
Ultrakurzwellen (UKW) 30 - 300 MHz Radio und Femsehen
Dezimeterwellen (UHF) 0,3 - 3 GHz Femsehen und Mobilfunk
Zentimeterwellen (SHF) 3-30 GHz Radar

UHF und SHF liegen im Mikrowellenbereich. Die Definition der Schwin
gungseinheit ist:

1 Hertz (Hz) = 1 Schwingung/Sek.
1 Kilohertz (kHz) = 1000 Hertz (103)/Sek.
1 Megahertz (MHz) = 1 Mio Schwingungen/Sek.
1 Gigahertz (GHz) = 1000 Megahertz/Sek.
1 Terahertz (THz) = 1000 Gigahertz/Sek.

Bei der hochtrequenten Strahlung werden thermische, d. h. Wärmewirkun
gen (Mikrowellen-Erhitzung) und nicht-thermische Wirkungen unterschie
den. So wie bei der niederfrequenten Strahlung die Reiz- bzw. unterschwelli
gen Wirkungen differenziert werden.
Gefahrlich für die Gesundheit wird, gemäss des BAFU*, diese Wärmewirkung,
wenn sich die Gewebetemperatur um 1 bis 2® C erhöht. Dadurch werden Wir
kungen ausgelöst wie das Abnehmen der Gedächtnisleistung sowie die Beein
trächtigung verschiedener Körperfunktionen und der Fortpflanzungsfahigkeit.
Die gesundheitlichen Auswirkungen unterhalb der Wärmeschwelle sind
schwieriger festzustellen. Sie reichen von Nervosität, Unmhe, allgemeiner
Schwäche und Müdigkeit bis hin zu Gliederschmerzen und Schlafstörungen.
Die Reizwirkungen erzeugen im menschlichen Organismus elektrische
Ströme, welche bei Nervenzellen fehlerhafte Impulse auslösen und Muskeln
zu ungewollter Kontraktion bringen können, was besonders gefahrlich wer
den kann für den Herzmuskel.

Biologische Effekte der unterschwelligen Wirkungen wurden durch das Eco-
log Institut in Hannover festgestellt. Sie wamten nach Beendigung einer
Studie bereits im Mai 2000, dass Mobilfunkstrahlung Krebserkrankung for-
dem kann. Bestätigt wurde dies durch die intemationale Agentur für Krebs
forschung (lARK), die im Jahr 2001 die niederfrequenten Magnetfelder als
mögliches Karzinogen für Menschen eingestuft hat. Die neuesten Untersu
chungen stimmen jedenfalls darin überein, dass sich bei einer über längere
Zeit gemittelter Magnetfeldbelastung von 0,4 Mikrotesla, möglicherweise ein
doppelt so hohes Risiko für Leukämie bei Kindem einstellen kann.

* BAFU, Bundesamt für Umwelt, Schweizerische Eidgenossenschaff, www.bafn.admin

Medizinisch-Pädagogische Konferenz 47/2008 7



Interessant ist nun, dass elektrosensibie Menschen das beklagen, was eine
Vielzahl von Studien aufzeigen, dass die gesundheitlichen Störungen genau
die Funktionen und Funktionssysteme betreffen, durch die der Mensch sich
an sein natürliches und soziales Umfeld anpasst:

Sinnestätigkeit und Denkvermögen
Die Beschwerden reichen von vorübergehenden Ohrgeräuschen und anhal
tendem sogenannten Tinnitus über Aufmerksamkeitsstörungen, Konzentra
tionsschwäche, Gedächtnisprobleme, Müdigkeit bis hin zu Kopfschmerzen,
Nervosität und Schlafproblemen. Auch wurde schon 1999 festgestellt, dass
sich das EEG insgesamt unter dem Einfluss von Mobilfunkstrahlung verän
dert. Es wird vermutet, dass dadurch auch das interzelluläre Kommunika
tionssystem im Gehirn gestört wird. Insbesondere wurde in Schweden bereits
1999 entdeckt, dass durch Mobilfunkstrahlung die Durchlässigkeit der Blut-
Him-Schranke erhöht wird, wodurch das Gehirn weniger Schutz geniesst vor
schädlichen Stoffwechselprodukten, Pharmaka, Giften usw.' Auch werden
durch Störungen der Blut-Him-Schranke Krankheiten gefordert wie Alzhei
mer und Parkinson.

Atmung

Das Blutbild aus dem Ohrläppchen zeigt bereits nach dreiminütiger Bestrah
lung durch ein Handy eine geldrollenartige Verklebung der Blutkörperchen
untereinander, was ihre Sauerstofftransportfähigkeit erheblich einschränkt
und durch die Verklumpung auch die Gefahr von Thrombose und Infarkt
erhöht.^ Nach einiger Zeit bildet sich diese Anomalie wieder zurück.

Immunsystem

Krebserregende Wirkung durch Mobilftinkstrahlung ist im Tierversuch un
bestritten, wird aufgrund der bisherigen Ergebnisse bei Kindern vermutet,
etwas weniger häufig auch bei Erwachsenen. Auch gibt es eindrucksvolle
Ergebnisse über den deutlichen Anstieg der Fehl- und Missgeburtenrate in
einer Milchviehherde, die in unmittelbarer Nähe eines Sendturms unterge
bracht war. Andere Phänomene waren, dass die Tiere abmagerten, sich an
Zäunen und anderen Gegenständen ihre entzündeten Augen rieben, unter
Orientierungslosigkeit, Hektik sowie unüblicher Apathie litten. Schon in
einer Entfernung von 25 km verschwanden diese Symptome innerhalb weni
ger Tage.^

Bewegungsfähigkeit

Es wird über mangelnde Bewegungsfreude infolge Müdigkeit und geminder
tem Vitalitätsgefuhl geklagt.

' Hübner, Edwin. Mobilfiink - die riskante Kommunikation. Bad Liebenzell, 2001. S. 10-11.
^ Hübner: a.a.O, S. 11.
^ Praktischer Tierarzt 79; 5,437- 444, 1998.
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Edwin Hübner schliesst sein bei gesundheit aktiv erschienenes, sehr instruk
tives 25-Seiten-Heft „Mobiiflink - die riskante Kommunikation" mit einer
Szene aus einer Berufsschule ab, die diese auf ihrer Intemetseite publiziert
hatte und ein Gespräch zwischen ihrem Mathematiklehrer und einem Schüler
zum Thema Handy wiedergibt:

Lehrer: . .und weil ich nicht den ganzen Tag über in diesen Strahlen stehen
möchte, werden die Handys eben ausgeschaltet! Nach der Schulord
nung sind sie ja sowieso verboten."

Schüler: „Wieso? Was sollen denn die Strahlen schon machen?! Ich habe
mein Handy immer bei mir, Tag und Nacht."

Lehrer: „Nachts?! Wo hast du es da?"
Schüler: „Da liegt es auf meinem Nachttischchen."
Lehrer: „Und du hast es immer eingeschaltet?"
Schüler: „Nein, jetzt schalte ich es nachts immer aus."
Lehrer: „Warum denn?"
Schüler: „Weil ich da nicht so gut schlafen konnte..."
Herzliches Gelächter beendete die Diskussion.

Warum werden nicht schon seit der weltweiten Einführung von Radio- und
Femsehkommunikation gesundheitliche Fragen diskutiert sondern erst seit dem
flächendeckenden Gebrauch des Mobilfunks? Weil der Schritt von der ana

logen Nachrichtenübermittlung (Radio, Femsehen) hin zur digitalen Übertra
gung, wie sie der Mobilfunk erforderlich macht, ein neues Prinzip elektro
magnetischer Aktivität - das der niederfrequent gepulsten Strahlung - zur
Anwendung und Wirksamkeit gebracht hat.
Mobilfunk und das Integrated Services Digital Network/ISDN sind auf ein
digitales Übertragungsverfahren angewiesen, durch das der kontinuierliche
Sprachfluss im Takt von 800/Sek. abgetastet und digital erfasst, d. h. in das
binäre Zahlensystem umgewandelt wird. Der heute so dichte Mobilfunkver
kehr macht es nötig, dass die zu übertragenden binären Signale so „in Daten
pakete" zusammengefasst werden müssen, dass mehrere Teilnehmer gleich
zeitig dieselbe Sendefrequenz nutzen können ohne sich gegenseitig zu über-
lagem, wie es bei dem analogen Datenübermittlungsverfahren der Fall wäre.
Das bedeutet, dass bei 8 Gesprächsteilnehmem jedes Handy 217-mal pro
Sekunde ein sehr kurzes Hochfrequenzsignal an die Basisstation sendet,
wobei die Pause zwischen diesen Einzelsignalen (Pulsen) von den jeweils
anderen Gesprächsteilnehmem zum Versand ihrer Signale genützt werden
kann. Dadurch sendet während eines Telefonats jedes Handy eine mit 217 Hz
niedrigfrequent gepulste Hochfrequenz aus. Die bisherigen Untersuchungs
ergebnisse legen nahe, dass es vor allem diese niederfrequente Pulsung der
hoch-frequenten elektromagnetischen Wellen ist, die sich besonders schädi
gend auf den Organismus auswirken, da dessen Lebensrhythmen ebenfalls
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niederfrequent sind und mit den gepulsten nicht rhythmischen sondern takt
präzisen Signalen interferieren.
Edwin Hübner formuliert in seiner Broschüre diesen Sachverhalt sehr ein

leuchtend: „Indem die festen Takte der niedrigffequent gepulsten elektro
magnetischen Wellen die rhythmischen Vorgänge des Körpers durchdringen,
beeinflussen sie die Variabilität und Anpassungsfähigkeit des rhythmischen
Systems, das zwischen Nerven-, Sinnes-, Stoffwechsel- und Gliedmassen-
System vermittelt. Der tote Takt prägt sich dem lebendigen Rhythmus auf
und nimmt ihm seine Flexibilität. Ein Mensch aber, der im rhythmischen
System beengt und in seiner Variabilität beeinflusst ist, zeigt auf Dauer die
klassischen Zeichen der Leistungseinschränkung und der Starre und ist daher
gesundheitlich gefährdet." Wo jemand jedoch seine schwache Stelle hat und
gesundheitlich dekompensiert, ist individuell verschieden, weswegen der
naturwissenschaftliche Nachweis - ohne Zuhilfenahme solch ganzheitlicher
Überlegungen - schwer zu fuhren ist. Daher kann sich die breite Front der
Verharmloser des Problems immer wieder neu darauf berufen, dass die For
schungsergebnisse noch nicht eindeutig und hinreichend genug seien.

Was können wir tun?

Elektrischer Strom ist aus unserem täglichen Leben nicht mehr wegzuden
ken. Durch die Nutzung von Elektrizität entstehen aber zwangsläufig künstli
che elektrische und magnetische Felder, die nahezu allgegenwärtig sind.
Solche Felder wirken einerseits von aussen auf uns ein, wenn sie beispiels
weise durch Hochspannungsleitungen, Oberleitungen von Bahnlinien oder
durch Radio-, Femseh- oder Mobilfunksender erzeugt werden. Andererseits
produzieren wir sie in unserem Wohn- und Arbeitsumfeld selbst. Unnötige
Belastungen entstehen dabei durch ungeeignet angeordnete Elektroinstalla-
tionen oder im Stand-by-Betrieb laufende Haushaltsgeräte, aber auch zum
Beispiel durch einen scheinbar harmlosen Radiowecker oder ein schnurloses
Telefon. Die auf uns einwirkende elektromagnetische Gesamtbelastung setzt
sich also aus den von aussen einwirkenden Feldern und den von uns selbst

im Haushalt oder Büro verursachten Feldern zusammen. Interessant dabei ist

jedoch die Tatsache, dass „hausgemachte" Felder in den meisten Fällen grös-
sere Belastungen erzeugen als die Felder, welche ausserhalb unseres Ein
flussbereichs liegen. Daher muss der Grundsatz bei den selbstverursachten
Feldern lauten: Vermeiden, was vermeidbar ist.
Da es noch lange dauern wird, bis das Lebensfeindliche dieser unsichtbaren
Untematur allgemein anerkannt ist - selbst die radioaktive Umweltbelastung
wird aufgrund massiver wirtschaftlicher und politischer Interessen immer
noch verharmlost - möchten wir mit unseren Ratschlägen auf den „gesunden
Menschenverstand" unserer Leser bauen. Jede Stunde, die ein Kind selbst
kreativ sein darf und möglichst wenig belastet wird durch externe Einwir-
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kung elektromagnetischer Schwingungen, ist ein Gewinn för seine körperli
che und seelisch-geistige Entwicklung. Daher empfehlen wir:

- Steckdosen ausschaltbar installieren (ggf. die Sicherung während der
Nacht abschalten)

- den Standbymodus von Geräten ausschalten
- Femsehkonsum und andere drahtlose Kommunikation auf das wirklich

Notwendige begrenzen und von Kindem unter 12 Jahren möglichst
fernhalten

- Die Strahlung von Babyphonen überprüfen, keine DECT-Geräte einset
zen

- Nicht mit dem Baby auf dem Arm oder in dessen Nähe schnurlos tele
fonieren

- die Festanschlüsse von Telefon und PC bevorzugen
- das Schlafzimmer von elektronischen Geräten freihalten

- nur ausgeschaltete Handys als Wecker benützen und mindestens auf ei
nen Meter Abstand vom Kopf legen

- Kindem und Jugendlichen unter 16 Jahren das Handy nur fiir Notfalle
gestatten

- Darauf achten, dass auch im Kindergarten und in der Schule der Elek-
trosmog weitestgehend reduziert ist. Access-Points und WLAN-Einsatz
vermeiden

- politisches Engagement

Denn: „Solange die Menschen bei der Mobilfunkfrage kein echtes Mitspra
cherecht haben, geht die Etabliemng dieser Technologie mit einer massiven
Entdemokratisiemng einher. Auch die Kommunen als wesentlicher Teil des
Staatsverbands haben bisher keine wirklichen Entscheidungsmöglichkeiten.
Die Gemeinden sind oft heillos überfordert mit der Mobilfunkfrage, weil sie
zu wenig Befugnisse haben, nicht genügend Informationen über die Technik
und die Anlagen bekommen und oft noch nicht über das geschulte Personal
verfugen, das sich der Thematik annehmen könnte. Viele Kommunen fühlen
sich daher vom Bund und den Ländem im Stich gelassen. Man hat den Ein-
dmck, der Staat habe sich bis hinunter zur kommunalen Ebene systematisch
selbst eingeschränkt. Verwickelt in ökonomische Interessen, gibt er seinen
Behörden und Bürgern keine Möglichkeit, in der Mobilfunkfrage mitzure
den. Er gibt seine Entscheidungsfahigkeit in dieser Frage weitgehend an die
Industrie ab. Das mag verwundem in einer Welt, in der das Verwaltungsnetz
sonst sehr eng geknüpft ist und in der Regel mit einer ausgeprägten sozialen
Kontrolle der Bürger verbunden ist. Diese Kontrolle gilt aber offenbar nur
dem Häuslebauer, der seine Dachgauben nicht vorschriftsgemäss angebracht
hat. Sie gilt nicht, wenn fast zehn Meter hohe Antennenmasten mit elektro
magnetischen Strahlenschleudem in unmittelbarer Nachbarschaft zu Kinder-

Medizinisch-Pädagogische Konferenz 47/2008 11



zimmern aufgestellt werden. Wo sonst fiir jeden Gartenzaun eine Verwal
tungsvorschrift wirksam wird, belässt man es im Fall des Mobilfunks bei
einer Selbstverpflichtung der Betreiber. Die wird manchmal eingehalten oder
- was häufiger geschieht - auch nicht." ̂
Und: „Wir brauchen dringend eine Umkehr der Beweislast. Denn die ent
scheidende Frage ist: Wer muss hier eigentlich wem was beweisen? Soll
weiterhin der Geschädigte dem Verursacher Rede und Antwort stehen müs
sen? Oder steht nicht eigentlich derjenige in der Pflicht, der eine solche
Technologie einfuhrt?" ̂
Weitere Empfehlungen finden sich in der angegebenen Literatur.

„Die Himforschung hat nun zeigen können, dass im Schlaf nicht nur eine
körperliche Regenerierung, sondern auch eine geistige Konsolidierung er
folgt: Beide Prozesse sind an eine gesunde Schlafarchitektur gebunden. Eine
überraschende Erkenntnis dieser Forschungen besteht nämlich darin, dass
sowohl im Tief- als auch im Traumschlaf in einem elementaren Sinn auch

gelernt wird. Vor allem die Koordination am Tag aufgenommener, verschie
denartiger Informationen und ihre Verankerung in bestimmten Himregionen
als Langzeitgedächtnis scheint im Schlaf geleistet zu werden. Der für das
kurzzeitige Speichern wichtiger Tageserlebnisse zuständige Hippokampus
kommuniziert in der Nacht mit dem für das Langzeitgedächtnis wichtigen
Kortex, dem es die Tagesinhalte offenbar nochmals zur tiefergehenden Bear
beitung darbietet. In den Worten Manfred Spitzers: „Der Hippokampus fun
giert im Schlaf als Lehrmeister des Kortex." Dabei kommt es zu einer Ver
festigung und Ordnung von Gedächtnisinhalten. Diese Prozesse sind an eine
Schlafhygiene substantiell gebunden. Die im Schlaf ablaufenden Himprozes-
se sind daher für das Lernen nicht minder wichtig als jene des Wachbewusst-
seins. Die Neigung mancher Menschen zum nächtlichen „Weiterarbeiten" im
Hinblick auf ein bestimmtes Lemthema wird deshalb auch von manchen

Himforschem eher skeptisch gesehen, da mit solchen Arbeitsstrategien kein
wirkliches langfristiges Einprägen der Informationen ermöglicht wird. Weit
aus schlimmer, weil bildungsfeindlich, sind aber dauerhafte Störungen der
Schlafarchitektur z.B. durch exzessives Femsehen und Bildschirm-Spiele." '

Grasberger, Thomas/Kotteder, Franz: Mobilfunk - Ein Freilandversuch am Menschen, München 2003, S.
^ 255.
* Grasberger, Thomas/Kotteder, Franz, a.a.O. S. 260.
' Rittelmeyer, Christian. Kindheil in Bedrängnis Stuttgart, 2007, S.52-53
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Medienbindung 2005
Am wenigsten verzichten kann ich auf...
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Abbildung I: Medienbindung 6- bis 13-jähriger Kinder im Jahr 2005.
Aus KIM-Studie 2005 (Rittelmeyer: a.a.O. S 55)

Freizeitaktivitaten 2006
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Abbildung 2: Freizeitaktivitäten 6- bis 13-Jähriger Kinder im Jahr 2005
Aus: KIM-Studie 2005 (Riltelmeyer, a.a.O. S. 54)
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Empfohlene Literatur
- Hübner, Edwin: Mobilfiink - die riskante Kommunikation, Bad Liebenzell 2001
- Grasberger,Thomas/Kotteder,Franz:Mobilfunk-EinFreilandversuchamMenschen,

München 2003

- Newerla,Barbara/Newerla,Peter: Strahlung und Elektrosmog, Saarbrücken
- Neugeborene unter dem Einfluss von TV und Handy, Hrsg. Verein Spielraum-

Lebensraum, Spitalstr. 33, CH-9472 Grabs
- Rittelmeyer, Christian: Kindheit in Bedrängnis, Stuttgart 2007
- Neider, Andreas: Medienbalance, Stuttgart 2008

Internet-Adressen

www.fgf.de - ist die Adresse der „Forschungsgemeinschaft Funk e.V. die von den
Mobilfiinkbetreibem unterstützt wird. Hier findet man auch die Untersuchungen
beschrieben, die zu dem Ergebnis kommen, dass Mobilfiink unschädlich ist.
www.buergerweUe.de - ist die Intemetadresse des Vereins „Bürgerwelle e.V. -
Dachverband der Bürger und Initiativen zum Schutz vor Elektrosmog". Hier findet
man die Untersuchungen genannt, die zeigen, dass Mobilfiinkstrahlung auf den Men
schen einwirkt und ihm schaden kann.
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Mobilfunk

Edwin Hübner

Es gibt mittlerweile sehr viele Hinweise, dass die in der Kommunikationstech
nik verwendeten gepulsten Mikrowellen die Gesundheit des Menschen auf
längere Sicht massiv untergraben. Nicht nur das Nervensystem als Grundlage
des denkenden menschlichen Bewusstseins wird angegriffen, sondern für alle
Organfunktionen bis hin zur Fortpflanzungsfahigkeit sind ungünstige Ein
flüsse festgestellt worden. Die offizielle Wissenschaft streitet noch. Es kann
noch Jahre dauern, bis ein allgemeiner Konsens gefunden ist. Die Langzeit
wirkung der Mobilfunkstrahlung ist noch nicht erforscht und konnte auch
bisher noch gar nicht umfassend erforscht werden, weil ja erst seit wenigen
Jahren die Bevölkerung flächendeckend mit Handys versorgt ist.
In dieser noch ungeklärten Situation kann man nur zu allergrößter Vorsicht
im Umgang mit allen Geräten raten, die Mikrowellen abstrahlen.

Babyphone

Die Vorsicht sollte schon im Kinderzimmer beginnen. Eltern möchten gerne
gemeinsam den Abend verbringen und doch zugleich ein wachsames Ohr auf
ihr Baby haben - ein Babyphone macht es möglich. Sobald das Kind unruhig
ist, wird dies per Funk in das benachbarte Zimmer übertragen und die Eltern
können nachschauen, was los ist. Es gibt eine Vielzahl von Geräten, die alle
möglichen technischen Raffinessen bieten, aber überhaupt nicht auf die mög
lichen Belastungen der Babys durch Elektrosmog achten. Die Zeitschrift
Öko-Test hat erst jüngst wieder 23 Babyphone-Modelle von verschiedenen
Hersteilem untersuchen lassen.' Keines der getesteten Geräte hält im Netz
teilbetrieb die für Computerarbeitsplätze längst akzeptierten Normen ein. Die
von den Netzteilen abgestrahlten elektrischen und magnetischen Wechselfel
der überschreiten bei allen Geräten die weltweit für Computermonitore ak
zeptierten Normen. 7 der 22 Geräte wurden als ausreichend bewertet, 10
weitere als mangelhaft oder gar ungenügend. Besonders problematisch waren
zwei Geräte die mit gepulsten Mikrowellen arbeiten, so wie es die Handys
und weitverbreiteten DECT-Telefone tun. Diese Geräte haben im Schlaf

zimmer eines Kleinkindes gar nichts verloren. Sie sind höchstwahrscheinlich
massiv gesundheitsschädlich.

* Abdruck mit freundlicher Genehmigung des Autors aus: Medien und Gesundheit - Was Kinder brauchen
und wovor man sie schützen muss, Verlag Johannes M. Mayer, 2006, Stuttgart-Berlin, ISBN 3-932386-
94-9

' Weitz, Volker, in: Oeko-Test 4/2005 und ÖKOTEST Jahrbuch Kleinkinder vom 09.01.2006
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Bei allen anderen Babyphones gilt:

• Das Gerät in einem Abstand von mehr als zwei Metem vom Bett auf

stellen, da sich vor allem die Stärken der von den Netzteilen abgege
benen elektromagnetischen Felder in diesem Abstand deutlich redu
zieren.

• Kein Babyphone nach DECT-Standard verwenden. Diese Geräte sen
den im Dauerbetrieb gepulste Mikrowellenstrahlung ab, die als be
sonders gesundheitsschädlich gilt.

• Geräte ohne Reichweitenkontrolle verwenden, denn diese senden
wirklich nur, wenn es notwendig ist. Dadurch wird eine überflüssige
Belastung durch elektromagnetische Felder vermieden.

• Man sollte sich vor dem Kauf eines Gerätes genau informieren, wie
hoch die abgegebene Strahlungsstärke ist, wie oft das Gerät Funkim
pulse abgibt oder ob es gar im Dauerbetrieb arbeitet.'

WLAN

An vielen Universitäten aber auch schon in manchen Cafes oder Hotels kann

man mit seinem Notebook und einer Funkkarte auf das lokale Funknetz

zugreifen. Das ist ungeheuer praktisch. Ohne irgendein Kabel anschließen zu
müssen, kann man, wenn man eine Funkkarte für seinen Laptop hat, über das
örtliche WLAN^ unmittelbar auf das Internet zugreifen und beispielsweise
seine E-Mails versenden oder abrufen.

Auch im privaten Haushalt breiten sich die praktischen WLAN-
Verbindungen aus. Man kann sein heimisches Netzwerk mitsamt schnellem
Intemetanschluss einrichten ohne ein einziges Kabel zu verlegen oder gar
Löcher durch Wände bohren zu müssen. Dabei wird allerdings übersehen,
dass man mit seinem eigenen ,Access Point" auch einen eigenen Mikrowel
lensender ins Haus geholt hat. Auch die Funkkarte im Laptop gibt eine be
achtliche elektromagnetische Strahlung ab.
Das besondere dieser Strahlung ist, dass sie, ebenso wie bei den Handys und
den schnurlosen Haustelefonen nach DECT-Standard, gepulst ist, also eine
stärkere Wirkung auf Organismen hat als ungepulste. Deshalb gelten auch
hier die ähnliche Vorsichtsmaßregeln wie für Handys:

• Im eigenen Haus sollte man auf ein WLAN verzichten und die Rech
ner lieber kabelgebunden vernetzen.

• An öffentlichen Orten wo WLAN-Verbindungen angeboten werden,
von der Antenne einen Mindestabstand von 1 Om halten, da die Strah
lung mit zunehmendem Abstand von der Antenne deutlich abnimmt.

Genauere Untersuchungsergebnisse findet man bei: Volker Weitz, Nichts wie weg, in: Geko-Test April
2005, siehe auch: http://www.oekotest.de (Stand 27-05-2005)

^ Wireless Local Area Network
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• Da von der WLAN-Karte beim drahtlosen Surfen in der Regel die
größte Strahlenbelastung für den Nutzer ausgeht, sollte dieser den
Laptop nicht auf dem Schoß halten, sondern auf einen Tisch legen
und die Zeit des Intemetzugangs auf das allemötigste Minimum be
schränken. Danach die Karte ausschalten.

• WLAN-Verbindungen sollten in keinen Räumen eingerichtet werden,
in denen sich Kinder länger aufhalten. Weder zu Hause noch in Schu
len oder gar Kindergärten. Dort haben kabelgebunde Vernetzungen
unbedingten Vorrang - wenn dort überhaupt Computer notwendig
sein sollten.

Mobilfunkgeräte

Mobilfunkgeräte sind heute in fast jeder Tasche oder Handtasche zu finden.
Sie können sehr praktisch sein. Dennoch ist ihre Nutzung gesundheitlich
riskant. Man kann im Umgang mit dem Handy und anderen schnurlosen
Geräten zu Hause nur zur größten Vorsicht raten. Wer ein Handy besitzt,
sollte die folgenden Empfehlungen beachten;

• Das Mobilfunkgerät sollte man nur wenn es wirklich unumgänglich
ist, benutzen und die Gespräche dann zeitlich auf ein bis zwei Minu
ten beschränken. Auch die Zahl der SMS sollte man so gering wie
möglich halten.

• Nur wenn es notwendig ist, das Mobilfunkgerät im Stand-by-Modus
halten. Denn in diesem Zustand sendet es in gewissen Abständen
Signale ab, um mit dem Mobilfunknetz den momentanen Standort
abzuklären.

• Wenn das Gerät die Verbindung zum Gesprächsteilnehmer aufbaut,
sollte man es nicht an den Kopf halten, da während dieser Zeit die Sen
deleistung am höchsten ist. Danach wird sie, je nach Empfangsgüte,
nach unten reguliert. Es ist empfehlenswert die Freisprechfunktion zu
nutzen, weil sich dadurch die Strahlenbelastung etwas reduziert.

• Im Auto oder im Innern von großen Gebäuden, wo ein schlechter
Empfang ist, sollte man möglichst nicht telefonieren, da dann das
Mobilfunkgerät automatisch mit maximaler Sendeleistung arbeitet,
um mit der Basisstation einen einwandfreien Kontakt zu halten.

• Wenn das Gerät aufEmpfangsbereitschaft gehalten werden muss, sollte
man es möglichst nicht nahe am Körper tragen, sondern in einer Ta
sche oder einem Rucksack.

• Wer einen Herzschrittmacher oder eine Insulinpumpe trägt, muss be
sonders vorsichtig im Umgang mit Mobilfunkgeräten sein, da diese
auf andere elektronische Geräte sehr störend einwirken können. Aus
diesem Grund ist ja auch der Betrieb von Mobilfunkgeräten in Flug
zeugen und in Krankenhäusern verboten.
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• Wenn man sich ein Handy neu anschafft, dann kann man auf die
Strahlungsstärke achten. Zwischen den einzelnen Modellen gibt es
große Unterschiede. Die Strahlungsstärke ist als SAR-Wert' angege
ben und gibt die maximale Strahlungsenergie an, die der Kopf beim
Telefonieren aufiiimmt.

• In der eigenen Wohnung sollte man möglichst mit einem herkömmli
chen Telefonapparat, bei dem der Hörer durch ein Kabel mit dem Ge
rät verbunden ist, telefonieren. Mit den schnurlosen Geräte nach
DECT Standart hat man praktisch eine eigene private Mobilfunk-
Basisstation im Haus die 24 Stunden täglich Impulse abgibt - auch
wenn nicht telefoniert wird. Es gibt emst zu nehmende Warnungen,
die darauf hinweisen, dass die gesundheitsschädliche Wirkung dieser
DECT-Geräte noch stärker ist als die durch Mobilftinkgeräte.

Man sollte die Hinweise auf mögliche Gefährdungen, die von der Mobil
funktechnologie ausgehen, sehr emst nehmen. Denn es sieht so aus, als wür
de sich auf diesem Feld eine ähnliche Entwicklung abspielen, wie bei der
Diskussion um die Gefährlichkeit des Zigarettenrauchens oder bei der Dis
kussion um die bmtalisierende Wirkung von Gewaltfilmen. Schon früh hatte
man jeweils eindeutige Hinweise auf Gefahrdungen, aber es dauerte Jahr
zehnte, bis diese allgemein akzeptiert wurden. Deshalb ist es ratsam die ge
genwärtigen Hinweise auf Risiken der Mobilfunktechnologie emst zu neh
men und eine Empfehlung wie sie der Präsident des Bundesamtes für Strah
lenschutz (BfS), Wolfram König in einem Interview in der „Berliner Zei
tung" gab zu beachten:

„Ich halte es für unbedingt erforderlich, dass bestimmte Standorte (von Mo-
bilfunksendem, E.H.) vermieden werden. [...] Ich halte es für notwendig,
Standorte zu vermeiden, die bei Kindergärten, Schulen und Krankenhäusem
zu erhöhten Feldem führen. [...] Kinder befinden sich noch in der Wachs-
tumsphase und reagieren deshalb gesundheitlich empfindlicher. Wir haben
hier eine besondere Verpflichtung zur Vorsorge. [...] Eltem [sollten] ihre
Kinder möglichst von dieser Technologie femhalten."^

Spezifische Absorptionsrate, sie wird in Watt pro Kilogramm (W/kg) gemessen. Als gesundheitsgefährlich
gilt (wenn nur ein kleiner Teil des Körpers bestahlt wird) ein Wert von 4 W/kg. Bei diesem Wert wird der
Körper in einer halben Stunde um 1 Grad erwärmt. In Deutschland liegt der Grenzwert bei 2 W/kg, dabei
wird der Körper innerhalb von 6 Minuten um 0,1 Grad erwärmt. Bei manchen Handys können beim Tele
fonieren Werte bis zu 1,5 W/kg auftreten.
„Eltem sollten ihre Kinder von Handys fernhalten", BZ vom 31. Juli 2001, unter:

http://www.berlinonline.de/berlinerzeitung/archiv/.bin/dump.fcgi/200I/0731/wirtschafV0002/index.html
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Kinder und Jugendliche
zwischen Virtualität und Realität

Uwe Buermann

Einleitung

Viele Kinder, mehr noch Jugendliche, sind heute mit einem Mobiltelefon und
einem Computer ausgestattet; viele verbringen täglich bis zu mehreren Stun
den vor dem Bildschirm: im Internet. Da die Welt, in der wir leben, uns
prägt, hat auch der Aufenthalt in den virtuellen Lebensräumen Auswirkungen
auf die Menschen, die sich in ihnen bewegen. Dies gilt insbesondere für
Heranwachsende. Und je jünger diese sind, umso weniger reale Lebenserfah
rung besitzen sie, mit der sie die virtuellen Erfahrungen abgleichen könnten.
Viele Kinder und Jugendliche können sich ein Leben ohne Internet und Mo
biltelefon nicht mehr vorstellen; Die virtuelle Welt stellt nicht nur eine Er
gänzung zu ihren Erfahrungswelten dar, sondern ist längst ein fester Bestand
teil ihres Lebens geworden. Bevor ich anhand konkreter Beispiele auf Chan
cen und Gefahren schauen werde, möchte ich zunächst skizzieren, wann und
wie die virtuellen Welten die Kinderzimmer eroberten.

Wie die virtuellen Welten zu den Kindern kamen

Der Einzug der Computertechnik in die Privathaushalte erfolgte von Anfang
an über die Jugendlichen und Kinder. Ende der 1970er Jahre kamen die ers
ten Spielekonsolen auf den Markt, die es denjenigen, die sich diese neue
Technik leisten konnten, möglich machten, am heimischen Femseher Com
puterspiele zu spielen. Auch oder gerade weil die Spiele in ihrer Gestaltung
und Steuemng sehr einfach waren, konnten sie viele Menschen begeistern.
Das Spiel „Pong", bei dem der Spieler mit Hilfe eines Drehknopfes einen
horizontalen weißen Balken auf schwarzem Gmnd rauf und mnter bewegte
und verhindem musste, dass ein quadratischer „Ball" aus dem Bildschirm
flog, schaffte es 1978 sogar zu einer eigenen, von Thomas Gottschalk mode
rierten Femsehshow. Dieser Umstand war nicht nur Ausdmck des Erfolges
dieses Spielklassikers, sondem auch eine mehr oder weniger ungewollte
Werbesendung für die Computerspiele.
Ein wesentlicher Faktor für die Begeistemng der Menschen war, dass sie nun
nicht mehr nur passiv vor dem Femseher saßen, sondem mit diesem Gerät
interagieren konnten. Da es sich um Spiele handelt, deren Regeln kinder
leicht waren und der Femseher in dieser Zeit bereits ein fester Bestandteil
des Familienlebens war, durften selbstverständlich auch die Kinder mit die
sen Geräten hantieren. So ist es nicht verwunderlich, dass die ersten Desktop
Computer, die nach dem Personal Computer (PC) von IBM 1980 auf den
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Markt kamen, sich auch eher an ein jugendliches Publikum wandten. Dies
waren der C64 von Commodore und der AtariSt von Atari. Beide Geräte
waren hauptsächlich als Spielecomputer ausgelegt; dessen ungeachtet gab es
natürlich auch Anwendungsprogramme, so dass auch eine anspruchsvolle
Arbeit mit ihnen möglich war.
ImOegensatz zum AtariSt, der schon eine grafische Oberfläche besaß, setzte die
Nutzung des C64 gewisse Grundkenntnisse in der Programmiersprache BASIC
und ein Grundverständnis für die Funktionsweise des Computers voraus. Der
Nachfolger des C64, der AmigaSOO, war dann ebenfalls mit einer grafischen
Oberfläche ausgestattet, was den Umgang mit ihm erheblich vereinfachte.
Die Vorläufer des heutigen Internets, etwa das BTX-Angebot der deutschen
Post (Bildschirmtext), waren für die meisten Anwender von geringem Inte
resse. Das lag nicht nur daran, dass die Steuerung mühsam und der Seiten
aufbau langsam waren, sondern vor allem daran, dass es nur Textinformatio
nen gab. Erst die Erfindung des http-Protokolls und der Programmiersprache
html durch Tim Bemers-Lee im Jahre 1993 führte zum Durchbruch. In
Kombination mit einem entsprechenden Programm, dem sogenannten Brow
ser, war es nun möglich, die Seiten im Internet grafisch zu gestalten und
Bilder und andere Dateien einzubinden.

Parallel zu dieser bahnbrechenden Erfindung wurden die Telefonnetze ent
sprechend ausgebaut. Auf diese Weise konnten bzw. können immer größere
Datenmengen in annehmbarer Zeit über das Internet übertragen werden.
Solange die Gebühren für die Nutzung des Internets minutenweise abgerech
net wurden, achtete man in vielen Familien darauf, dass die Kinder und Ju
gendlichen sich nicht zu lange im Internet aufhielten. Seit es die sogenannten
Breitbandzugänge (DSL) in Kombination mit Flatrate-Tarifen gibt, hat sich
diese Situation grundlegend geändert.
Über einen DSL-Anschluss können mehrere Computer mit dem Internet ver
bunden werden, sodass es in vielen Familien nicht mehr nur einen Computer mit
Intemetzugang gibt, sondern jeder Computer im Haushalt Zugang zum Internet
hat. Dieser steht allen Nutzem permanent zur Verfügung, und da keine zeitbezo
gene Abrechnung mehr erfolgt, kann zunächst auch nicht festgestellt werden,
wer sich wie lange im Intemet aufhält und was er dort „unternimmt". Durch
diese technische Entwicklung haben seit Ende der 1990er Jahre immer mehr
Kinder und Jugendliche, einen mehr oder weniger unkontrollierten Zugang
zum Intemet erhalten. Hinzu kommt, dass von unterschiedlichen Seiten und
damit aus unterschiedlichen Motiven Angebote im Intemet geschaffen wur
den, die sich speziell an Kinder und Jugendliche richten.

Die Bedeutung der Lebensräume für die Entwicklung der Kinder

Die Neurobiologie hat in den vergangenen Jahren erstaunliche Fortschritte
gemacht und interessante Erkenntnisse zu Tage gefordert. Viele der immer
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noch landläufig verbreiteten Vorstellungen sind längst überholt, und die
gewonnenen Erkenntnisse haben nicht nur Bedeutung für Neurobiologen und
Ärzte, sondern sollten auch pädagogische Konsequenzen nachsichziehen. Es
kann an dieser Stelle natürlich nicht darum gehen, alle Aspekte der For
schung zusammenzufassen, aber einiges muss doch hier skizzenhaft zur Dar
stellung kommen, weil es für unser Thema wichtig ist.
Das Gehirn ist in seiner Bildung und Entwicklung nur zu einem sehr gerin
gen Prozentsatz durch Vererbung bestimmt, ausschlaggebend sind die Le
bensbedingungen, unter denen ein Mensch heranwächst. Maßgeblich für die
Entwicklung sind vor allem die Bedingungen in der Kindheit und während
des Jugendalters. Bei der Geburt des Menschen sind alle Nervenzellen im
Gehirn vorhanden; in den ersten drei Lebensjahren kommt es zu einem wild
wuchernden Wachstum der Synapsen und deren Verknüpfungen. Eine Ner
venzelle kann sich dabei mit bis zu über eintausend anderen verbinden. Im
weiteren Verlauf der Entwicklung werden jene Verknüpfungen durch die
Bildung der sogenannten Myelinschicht verstärkt, die durch äußere (Sinnes-
wahmehmungen) und innere (Gedanken, Gefühle) Stimulation angeregt
werden. Alle jene Verknüpfungen, die nicht angeregt werden, bilden sich
zurück. Dieser Prozess findet in den verschiedenen Bereichen des Gehirns zu
unterschiedlichen Zeiten statt und hält in manchen Bereichen, vor allem dem
vorderen Stimlappen, bis ins Erwachsenenalter an.
Was bedeutet das für die Pädagogik? Je ganzheitlicher die Lebenserfahrun
gen sind, umso mehr Gehimareale werden gleichzeitig angesprochen und
umso differenzierter wird die Gehimstruktur des Erwachsenen sein, und
damit seine organische Grundlage für Intelligenz, Kreativität, Empathie,
Sozialkompetenz und alle anderen Schlüsselqualifikationen. Wenn wir Er
fahrungen in der realen Welt machen, handelt es sich immer um ganzheitli
che Erlebnisse, da alle Sinnesbereiche im passenden Kontext angesprochen
werden. Wenn wir ein Tier im Wald beobachten, haben wir nicht nur einen
optischen Eindruck, sondern wir riechen und schmecken die gleiche Luft, wir
erleben die gleiche Temperatur, wir hören die gleichen Geräusche, die auch
das Tier wahrnimmt. Schauen wir uns dagegen einen Tierfilm an, ist dies
zwangsläufig nicht gegeben. Wir sehen zwar das Tier, und wenn wir Glück
haben, hören wir auch die Geräusche seiner Umgebung, aber hinzukommen
die Geräusche unserer realen Umgebung und eventuell auch noch eine musi
kalische Untermalung. Wir spüren die Wärme in unserem Zimmer, nehmen
unseren gewohnten Geruch war. Noch deutlicher wird es in Bezug auf die
Bewegung. Wenn wir auf einem Fest sind, auf dem wir uns mit verschiede
nen Menschen unterhalten, befinden wir uns jeweils im gleichen Kontext mit
den Personen, mit denen wir sprechen. Möchten wir uns in einer solchen
Situation in Ruhe mit jemandem unterhalten, werden wir den Trubel verlas
sen und ein ruhiges Plätzen aufsuchen, sei es einen Nebenraum oder eine
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Terrasse. In jedem Fall teilen wir nicht nur die Gedanken und Gefühle mit
einander, sondern auch die Sinneseindrücke der Umgebung.
Beim Chat im Internet sieht dies ganz anders aus. Der Weg vom Großraum,
in dem alle durcheinander reden, ins Separee besteht aus einem getippten
Befehl, es bewegen sich also nur die Finger. Das einzige, was wir beim Chat
austauschen, sind Gedanken und Gefühle in Form von Schriftzeichen, unsere
Erfahrungsräume und unsere Sinneswahmehmungen aus dem wirklichen
Leben spielen hier keine Rolle. Und selbst wenn eine Webcam genutzt wird,
bekommen wir lediglich einen schwachen optischen Eindruck von der realen
Umgebung unseres Gesprächspartners. Dieser Umstand hat verschiedene
Konsequenzen, wie noch zu zeigen sein wird.
An dieser Stelle sei bereits festgehalten, dass mediale bzw. virtuelle Erfah
rungen im Verhältnis zu realen Erfahrungen immer „ärmer" sind; dement
sprechend werden weniger Bereiche im Gehirn stimuliert. Die Erlebnisse in
der virtuellen Welt sind - anders ausgedrückt - zum großen Teil gedacht,
demnach sind die hier gewonnenen Erfahrungen ihrem Wesen nach intellek
tuell. Dies fuhrt zu einem wichtigen Grundgesetz der Medien: Wann immer
die Medien eine Ergänzung darstellen, gehen sie mit einer Erweiterung der
menschlichen Erlebnisräume und Fähigkeiten einher; wann immer sie zum
Ersatz werden, fuhren sie zu einer Verkümmerung derselben. Dies gilt umso
mehr dann, wenn es sich um Kinder und Jugendliche handelt. Diese Ver
kümmerung schlägt sich dann sogar physiologisch nieder, was sich an einer
weniger differenziert ausgeprägten Gehimstruktur zeigt.
Ein Beispiel soll dies verdeutlichen: Jugendliche, die durch reale Lebenser
fahrungen einen Bezug zur räumlichen Wirklichkeit entwickelt haben, die
also aus Erfahrung wissen, wie lang fünfzig Zentimeter und wie lang zwei
Meter sind, können diese Erfahrungen auf die virtuellen Welten übertragen
und sich dann auch in virtuellen Räumen orientieren und zurechtfinden. Kin
der und Jugendliche, die vomehmlich in der virtuellen Welt groß geworden
sind und keinen oder einen wesentlich geringeren Bezug zur räumlichen
Wirklichkeit entwickeln konnten, haben entsprechende Probleme, sich in der
realen Welt räumlich zu orientieren, was sich unter anderem in grobmotori
schen Störungen niederschlagen kann.
In Kindheit und Jugend kommt es also vor allem auf eine gesunde Mischung
des Erwerbs von Erfahrungen an: Die realen Erfahrungen sollten reichhaltig
sein und den Anteil der virtuellen Erfahrungen deutlich übertreffen.

Chancen und Gefahren

Inwieweit die virtuellen Welten zu einer Erweiterung des persönlichen Er
fahrungshorizontes beitragen können, wurde oben bereits ausgeführt. Vor
aussetzung dafür ist die sinnvolle, also wohldosierte Ergänzung eines gesund
entwickelten Realitätsbezugs. Dies gilt nicht nur für die organische Entwick-
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lung, sondern auch für alle im Folgenden anzusprechenden Aspekte. Mäd
chen und Jungen bzw. Frauen und Männer verhalten sich bei der Mediennut
zung sehr unterschiedlich: Frauen fühlen sich vor allem durch die Kommuni
kationsmedien (Telefon, Handy, Chat etc.) angesprochen, nutzen diese Mög
lichkeiten sehr intensiv; bei Männern sind es vor allem Computerspiele. Es
lohnt sich also der Frage nachzugehen, worauf diese Verteilung zurückzufüh
ren ist und was es ist, das in den einzelnen Medienangeboten entweder die
eine oder die andere Gruppe übermäßig anspricht.
Mobiltelefon: Die modernen Kommunikationsmedien (Handy, Internet) bie
ten neben vielen interessanten Möglichkeiten auch jene, den Gesprächspart
ner im Unklaren über seinen Aufenthalt zu lassen bzw. ihn ganz bewusst zu
belügen. Wer vor zwanzig Jahren jemanden anrief, wusste in der Regel eini
germaßen genau, wo sich die angerufene Person befand. Seit es das Mobilte
lefon gibt, ist das anders. Handy-Besitzer sind - vorausgesetzt das Gerät ist
eingeschaltet - permanent erreichbar, der Anrufer weiß allerdings nicht, wo
sich sein Gesprächspartner gerade befindet. Wer wachen Ohres durch die
Welt geht, kann erleben, dass Menschen aller Altersgruppen, keineswegs nur
Jugendliche, dies ausnutzen. Immer wieder trifft man Menschen, die ihrem
Gesprächspartner Auskunft über einen Aufenthaltsort geben, an dem sie sich
gar nicht befinden. Dies hat zweifellos eine negative Wirkung auf Kinder
und Jugendliche.
Wenn meine Eltern unsicher waren, ob ich wirklich zu dem angegebenen Freund
gegangen war, haben sie dort angerufen und entweder jemanden erreicht, der
ihnen Auskunft über mich geben konnte, oder sie waren sich nun sicher, dass
ich geflunkert hatte. Viele Eltern statten ihre Kinder heute aus einem ver
ständlichen Sicherheitsbedürfhis heraus mit Mobiltelefonen aus. Sie wiegen
sich damit in dem Gefühl, jederzeit Kontakt zu ihren Kindern aufnehmen und
sie damit ein wenig kontrollieren zu können. Umgekehrt gehen sie davon
aus, dass diese - auch oder gerade wenn sie in Gefahr geraten - sie jederzeit
anrufen können. Doch diese Sicherheit ist trügerisch: Zum einen sind die
Täter heute längst darauf eingestellt, dass ihre Opfer Handys haben, zum
anderen können sich die Kinder durch entsprechende Falschaussagen viel
einfacher der Kontrolle ihrer Eltern entziehen. Die Folge dieser Entwicklung
sind solche Angebote wie „Track your kid", die es Eltern ermöglichen, wann
immer sie wollen den Aufenthaltsort des Handys ihres Kindes über das In
ternet abzufragen. Die vermeintliche neue Freiheit führt damit allerdings -
umgekehrt - in eine ganz neue Form der Überwachung und Unfi*eiheit.
Chat im Internet: Ein weiterer Faktor, zumindest bei textbasierten Kommu
nikationsmitteln — SMS, E-Mail und Chat — ist die Anonymität. Natürlich hat
diese auch ihre Vorteile und kann eine echte Hilfe und Erleichterung sein:
Wenn wir es mit maschinell geschriebenen Mitteilungen zu tun haben, steht
allein der Inhalt im Vordergrund, und wir werden nicht durch Äußerlichkei-
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ten, noch nicht einmal durch eine Handschrift, davon abgelenkt. Dies bietet
vor allem unsicheren Menschen die Möglichkeit, selbstsicherer aufzutreten.
Voraussetzung ist allerdings, dass man etwas mitteilen möchte, nicht nur mit
seinen Äußerungen wahrgenommen werden will, und, dass ein echtes Inte
resse an dem besteht, was andere mitzuteilen haben. Ist diese Bedingung
erfüllt, kann eine Begegnung in der virtuellen Welt auch auf die Realität
übertragen werden.
Wer sich jedoch hinter der Anonymität versteckt, vorgibt, jemand anderes zu
sein, anders auszusehen, anderes zu tun als in Wirklichkeit, der oder die ver
baut sich von vornherein die Möglichkeit, die virtuellen Kontakte auch in die
Wirklichkeit zu übertragen. Dies kann der Ausgangspunkt einer potentiellen
Intemetsucht sein: Wer sich in der realen Begegnung unsicher fühlt und in
der virtuellen Begegnung mit falschen Angaben auftritt, kann vielleicht viele
virtuelle Freunde gewinnen, aber die Unsicherheit, in der realen Welt Kon
takte zu knüpfen, wird noch größer, die Möglichkeit in der Realität zurecht
zu kommen, kann allmählich verbaut werden.
Projektionsfalle Chatroom: Die Netiquetten, also die ungeschriebenen Re
geln korrekten Verhaltens im Internet, die auch die eigene Sicherheit betref
fen, sind den allermeisten Kindem und Jugendlichen, die sich im Internet
bewegen, bekannt. Dennoch kommt es immer wieder vor, dass sie - insbe
sondere Mädchen - zu Opfern realer Verbrechen, vor allem sexuellen Miss
brauchs werden. Die fassungslosen Angehörigen und Freunde können nicht
verstehen, wie es dazu kommen konnte. Die Kinder wussten doch, dass sie
im Internet - gerade beim Chat mit Unbekannten - keine persönlichen In
formationen, wie Adressen oder Telefonnummer preisgeben sollten. Es gilt
daher, einen genaueren Blick auf die Art und Weise der Kommunikation im
Internet und deren Dynamik zu werfen.
Es lohnt sich, einmal die Frage zu stellen, mit wem eigentlich beim Chatten
wirklich kommuniziert wird. In der Regel werden die „Gesprächspartner"
sehr schnell nach dem Aussehen des jeweils anderen fragen, denn jede oder
jeder möchte sich von seinem gedachten Gegenüber ein Bild machen. „Ich
bin 175 cm groß, hab schulterlanges blondes Haar, grüne Augen und eine
sportliche Figur" - könnte die Antwort eines Mädchens lauten. Was stellt
sich der oder die Lesende an Hand dieser Beschreibung vor, das Gleiche, was
sich die Schreibende vorgestellt hat? Ist das überhaupt möglich? Natürlich
nicht, denn diese Angaben enthalten nur einen objektiven Wert: die Körper
größe. Was heißt schon schulterlanges Haar und ist das Haar glatt, oder ge
lockt, hat es Strähnen, ist es natürlich blond oder gefärbt. Mit wem also wird
in diesen Chats kommuniziert? Die Antwort ist ernüchternd: Bei dieser Art
der Kommunikation spreche ich zu mindestens 60 Prozent mit mir selbst.
Das Gegenüber dient nur als interaktive Projektionsfläche meiner eigenen
Vorstellungen. Hier liegt der Grund dafür, dass gerade Mädchen beim Chat-
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ten so ungeheuer offen sind: Sie sprechen tatsächlich von Anfang an mit
ihrer allerbesten Freundin, nämlich mit sich selbst, und deshalb geben sie so
schnell so vieles von sich preis: alle ihre Probleme, die sie mit ihren Eltern,
der Schule, realen Freunden, aber auch jene, die sie vielleicht mit ihrer kör
perlichen Entwicklung haben.
Wenn beim Chatten zwei Personen aufeinandertreffen, die beide in dieser „Pro
jektionsfalle" stecken, dann ist das nicht weiter bedenklich. Sie werden sich mit
sich selber und dem gedachten Gegenüber angeregt unterhalten und vielleicht
auch Gewinn aus diesen Gesprächen ziehen, kann es doch hilfreich sein, Gedan
ken zu Themen, die einen beschäftigen, niederzuschreiben. Sollte das Gegen
über aber die Situation bewusst oder unbewusst durchschauen, die Projektion
erkennen, kann das virtuelle Vertrauen mit Hilfe einfacher Tricks schnell ausge
baut und in der Folge virtuell oder sogar real missbraucht werden.
Partnersuche im Intemet: Im realen Leben werden die Partner im Zustand

akuten Verliebtseins idealisiert. Wenn später schrittweise die Ernüchterung
eintritt, wird jede Beziehung auf eine harte Probe gestellt. Bei Beziehungen,
die im Chatroom entstehen, kann es dabei regelrecht zum Absturz kommen,
denn hier verliebt man sich nicht in den anderen Menschen, sondern allein in
die Vorstellungen, die man sich von diesem macht. Hier liegt der Grund
dafür, dass die allermeisten Beziehungen, die auf diesem Wege zustande
kommen, nicht lange halten - vor allem dann nicht, wenn einer oder beide
bei den virtuellen Begegnungen nicht ehrlich waren. Voraussetzung dafür,
dass die Chat-Beziehung sich im realen Leben bewährt, ist Aufrichtigkeit.
Und das echte Interesse am Anderen muss das Bedürfnis nach Selbstdarstel

lung überwiegen.
Die zweifellos vorhandenen Vorteile der virtuellen Kommunikationsräume

können dann genutzt und die Gefahren entsprechend minimiert werden,
wenn sich die Nutzer durch persönliche Reife auszeichnen: Ein gesundes
Selbstvertrauen, die Fähigkeit zur Reflexion des eigenen Handelns und der
eigenen Ansprüche an andere Menschen sowie ein emsthaftes Interesse am
jeweiligen Gegenüber und an den diskutierten Themen müssen gegeben sein.
Dann werden die Vorteile überwiegen. Wenn diese Reife nicht erreicht ist,
und das gilt im Gmndsatz für alle Kinder und Jugendlichen unter 14 Jahren
und für viele auch noch darüber hinaus, überwiegen die Gefahren.
Dann kann die virtuelle Welt zur Falle werden: Hier trifft man auf Men

schen, die einen mndhemm bestätigen: Hier kann man sich so darstellen, wie
man geme wäre - und wird dafür geachtet und geliebt. Je weiter sich die
Selbstdarstellung von der Wirklichkeit entfernt, umso schwieriger wird es,
die Wirklichkeit zu akzeptieren. Die Betroffenen ziehen sich dann nicht sel
ten immer mehr aus realen Beziehungen zurück; die selbst kreierte virtuelle
Persönlichkeit wird für sie immer bedeutsamer.

Anders als in früheren Generationen, in denen es auch Stubenhocker und
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Tagträumer gab, vermittelt die virtuelle Welt die Illusion, man könne die
eigenen Träume tatsächlich leben. Angebote wie „Second Life" und Online
spiele wie „World of Warcraft" sind die konsequente Fortsetzung dieser
Entwicklung: Hier kann man sich ein virtuelles Abbild, einen so genannten
Avatar, seiner Möchtegempersönlichkeit schaffen und mit dieser Persönlich
keit in einer virtuellen Parallelwelt leben.

Vom Lästern zum Mobbing

Vor allem Kinder und Jugendliche vergessen immer wieder, dass es sich
beim Internet um einen öffentlichen Raum handelt. Es ist nicht schwer zu

verstehen, wie es zu dieser Fehleinschätzung kommt: Viele Kinder und Ju
gendlichen haben einen eigenen Computer mit Intemetzugang im eigenen
Zimmer: Wenn sie sich ins Internet einloggen, befinden sie sich in ihrer ge
wohnten Umgebung. Alles, was auf dem Bildschirm erscheint, bekommt
dadurch einen privaten Charakter, gerade so wie ein Buch oder ein Brief, das
oder den man in seinem Zimmer liest oder schreibt. Diese Ausgangssituation
erklärt auch das oftmals fehlende Unrechtsbewusstsein in Bezug auf illegale
Downloads oder andere illegale Aktivitäten im Internet. Das Internet ist ein
internationales Medium, aber die Frage danach, was erlaubt ist und was
nicht, richtet sich nach der nationalen Gesetzgebung. Um sich immer richtig
zu verhalten, bedarf es also des Bewusstseins, dass nicht alles, was im Netz
zugänglich ist, auch für mich geeignet bzw. erlaubt ist. Und letztendlich
müsste jeder Nutzer genau über die nationalen Einschränkungen und Gesetze
informiert sein. Schülerforen im Internet: In Schülerforen wird immer wieder

gegen geltendes Recht verstoßen - mit nicht selten weitreichenden Folgen
für die Betroffenen. In diesen Foren können die Schülerinnen und Schüler

Profile anlegen, in denen sie sich selbst darstellen. Hinzu kommt die Mög
lichkeit, eine beliebige Anzahl von Bildern von sich und anderen ins Netz zu
stellen. Vorrangiges Ziel ist es, auf diesem Wege andere Schüler oder Schü
lerinnen kennenzulernen bzw. auf sich aufmerksam zu machen. Vielfach

geht dies mit einem Buhlen um Aufmerksamkeit einher. Wer daran teil
nimmt, möchte, dass andere das eigene Profil anschauen und dies durch Ein
träge ins Gästebuch oder gesendete Nachrichten kommentieren. Neben Lob
und Anerkennung stehen aber schnell auch Demütigungen, Schmähungen
und Beleidigungen - mitunter der schlimmsten Art. Sätze wie „Du feige
Sau", um einen der harmloseren zu zitieren, sind schnell geschrieben, auch
von jenen, die so etwas im realen Gespräch nie sagen würden. Schnell wer
den so Kinder und Jugendliche zu Opfern.
Da Profile schnell generiert sind, werden solche auch schon mal unter dem
Namen anderer Schüler oder Lehrer erstellt. Das ist meist als Scherz gedacht:
Die „Täter" denken dabei nur an ihre Klassenkameraden, Freundinnen und
Freunde und lassen außer Acht, dass sie diese „Scherze" weltöffentlich
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betreiben. Die Opfer stehen dieser Art Mobbing oft hilflos gegenüber: Es
findet im virtuellen Raum statt und damit fehlt der direkte Ansprechpartner.
Manch einer weiß noch nicht einmal etwas von seiner Verunglimpfung, da er
oder sie überhaupt nicht in diesen Foren vertreten ist. Das Opfer merkt ledig
lich, dass sich das Verhalten seiner Mitschüler oder - im Falle des Lehrper
sonals - der Schüler, verändert, dass hinter seinem Rücken getuschelt wird,
dass er oder sie einer kritischen Beobachtung ausgesetzt ist.

Sogfaktor der Computerspiele

Zum Schluss möchte ich noch einige Anmerkungen zu der Sogwirkung der
Computerspiele machen, allen voran der Onlinerollenspiele wie etwa WOW.
Vielfach geht es bei Computerspielen um Wettkampf, ein Umstand der vor
allem die männlichen Nutzer anspricht. Die Auflistung der Platzierungen
erfolgt ganz objektiv durch den Computer. Viel wichtiger ist aber die Er
folgsgarantie. Wenn man Spieler fragt, wie man der Beste wird, sagen sie
gerne, man müsse üben. Das klingt gut, aber wie übt man am Computer?
Anders als beim Üben eines Musikinstruments geht die gedankliche und
habituelle Schulung hier vor allem unbewusst vonstatten. Erwachsene, wel
che die Spiele verstehen wollen, messen die Spielabläufe in der Regel an
ihren realen Erfahrungen. Beim Lemprozess am Computer handelt es sich
jedoch um eine klassische Konditionierung: Je weniger ich beim Spielen
denke, je bedenkenloser ich die Vorgaben der Programme adaptiere und je
länger ich auf diese Weise spiele, umso besser werde ich. Darin besteht die
„soziale Komponente" der Computerspielsucht. Am deutlichsten kann man
das daran sehen, dass Spieler bei sogenannten LAN-Partys oder Onlinespie
len erst nach mehreren Stunden, wenn sie sich eigentlich schon leicht „im
Delirium" befinden und kaum noch einen zusammenhängenden Satz formu
lieren können, in Hochform sind: Dann haben sie die besten „Skills".
Das reale Leben funktioniert (leider?) nicht so: Wer schulische oder mit sei
nen Eltem Probleme hat, kann diese nicht einfach dadurch lösen, dass er
länger im Klassenraum oder im Wohnzimmer neben seinen Eltem sitzen
bleibt. Im realen Leben sind Leistungen immer an innere und äußere Aktivi
täten gebunden. Wer sich an das Belohnungs- und Erfolgssystem von Com
puterspielen gewöhnt, dem fällt es zunehmend schwerer, sich den Herausfor-
demngen des wirklichen Lebens zu stellen und selbst berechtigte Kritik zu
ertragen.

Zusammenfassung

Nur wer die notwendigen Voraussetzungen besitzt, kann die Chancen, wel
che die virtuellen Welten bereithalten, produktiv nutzen und seinen Erfah
rungshorizont erweitem. Insbesondere Kinder, aber auch Jugendliche sind
auf Gmnd ihrer naturgemäß fehlenden persönlichen Reife nicht in der Lage,
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sich gegenüber den Gefahren des Internets zu behaupten. Sie benötigen den
Schutz der Eltern, Erzieher und Lehrer. Ähnlich wie beim Autofahren oder in
Bezug auf Nikotin und Alkohol gibt es hier eine Sorgfaltspflicht der Erwach
senen. Computer mit Intemetzugang sollten nicht in Kinder- und Jugend
zimmer stehen, sondern im Verkehrsbereich des Familienlebens (Wohnzim
mer, Flur oder Küche) platziert werden. Zum einen können die Eltern das
Computerverhalten ihrer Kinder so besser im Auge behalten; zum anderen
wird den Kindern und Jugendlichen verdeutlicht, dass es sich im Internet um
einen öffentlichen Bereich handelt.

Die beste Erziehung zur Medienkompetenz beginnt mit Medienabstinenz.
Damit Kinder und Jugendliche sich in der virtuellen Welt zurechtfinden und
behaupten können, gilt es, durch ganzheitliche Erlebnisse erst einmal die
physischen und seelischen Grundlagen zu legen. Wichtig ist bei all dem die
Verhälrnismäßigkeit: Je jünger die Kinder sind, umso größer sollte der Anteil
der realen im Verhältnis zu den virtuellen Erfahrungen sein. Immer mehr
Grundschulkinder verbringen inzwischen einen großen Teil ihrer Freizeit mit
Medien. Eine Aufgabe der Schulen sollte daher darin bestehen, für den ent
sprechenden Ausgleich vor allem auch durch Fächer wie Sport und Musik zu
sorgen.
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Duftstoffe

wissenschaftliche Untersuchungen zu deren Gefährlichkeit

Silvia Müller

Manche Menschen glauben, ohne ihr geliebtes Parfüm, After Shave, Eau de
Toilette, Haarspray, parfümiertes Waschmittel, duftenden Weichspüler und
betörendes oder belebendes Raumspray nicht leben zu können. „Ganz ohne,
das geht doch nicht" - ist ein gängiger Kommentar. Duftstoffe sind ein ubi-
quitärer Teil unserer modernen Gesellschaft geworden.
Die Kehrseite der Medaille sind gesundheitsschädliche, z.T. toxische Chemi
kalien, aus denen diese Düfte kreiert sind und Menschen, die von geringsten
Konzentrationen vielgeliebter Duftstoffe gesundheitliche Beeinträchtigun
gen, bis hin zu schwersten gesundheitlichen Reaktionen erleiden.
Die Bandbreite der Reaktionen kann vielfaltig sein. Sie reicht von irritativen,
respiratorischen, dermalen bis zu neurologischen Beschwerdebildem. Betrof
fene berichten u. a. über Benommenheit, rasenden Puls, Atemwegsbeschwer
den, Asthmaanfalle, Kopfschmerzen, tränende, brennende Augen, Hautirrita
tionen, Ekzeme, Taubheitsgefuhle, Übelkeit, Müdigkeit, Abfall der Hör- oder
Sehleistung, Aggressionen und Depressionen. Hypersensible Menschen kla
gen sogar über Erstickungsanfalle, Krämpfe und Bewusstlosigkeit, um nur
einen Bruchteil der beobachteten Symptome aufzuzählen.
Allergische Reaktionen gehören zu den zahlreichsten gesundheitlichen Prob
lemen, die durch Kosmetika verursacht werden und sie können durchaus

lebensgefahrlich sein (1). Das UBA erkennt die größte Problematik bei Kon
taktallergien durch Duffstoffe vor allem darin, dass eine erworbene Sensibili-
sierung in der Regel ein Leben lang bestehen bleibt. Über eine Million Men
schen reagieren laut UBA auf Duftstoffe und Duflstoff-Mischungen. Dem
Betroffenen bliebe nur, sich vor dem Kontakt mit dem allergieauslösenden
Stoff zu schützen (29). Im Alltag ist dies kaum zu realisieren. Schon das
banale Anfassen eines Geländers, der Haltestange in der U-Bahn, der Ablage
am Postschalter etc. kann einen mit dem Allergen in Kontakt bringen und
wie schnell lässt es sich abwaschen, wenn man unterwegs ist?
Für Chemikaliensensible im hypersensiblen Stadium ist die Situation noch
schwerwiegender wie für Kontaktallergiker. Für diese Menschen ist soziales
Leben kaum mehr möglich, da es heutzutage nicht mehr wie ehemals nur das
Privileg der Reichen ist, sich zu beduften. Der Gang durch die Fußgängerzo
ne wird für sie zum Spießrutenlauf, eine Fahrt mit der U-Bahn ist genauso
unmöglich wie der Besuch eines Restaurants. Einige reagieren mit vermin
derter Produktivität an ihrem Arbeitsplatz, andere müssen ihn aufgeben, da
sie durch die Lieblingsdüfle ihrer Kollegen nicht mehr funktionieren. Einige
Hypersensible müssen sogar in völliger Isolation mit Luftfilter leben, andere
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können das Haus nur selten mit einer Aktivkohlemaske verlassen. Ein trauri

ges Relikt sind auch chemikaliensensible Kinder, die ihre Intelligenz nicht
vollständig entwickeln oder am Unterricht teilnehmen können, da Schüler,
wie Pädagogen nur noch selten „ohne" zur Schule kommen.
Soziale Isolation, Vereinsamung ist für Chemikaliensensible, Duftstoffaller
giker und viele Asthmatiker traurige Realität. Akzeptanz finden sie kaum,
häufig nicht einmal in den eigenen Familien, obwohl die Zahl der Beein
trächtigten hoch ist. Mehrere wissenschaftliche Studien aus den USA legen
dar, dass bereits ungefähr ein Drittel der US-Bevölkerung unter leichter bis
schwerer Chemikaliensensibilität gegenüber verschiedenen Chemikalien im
Niedrigdosisbereich, darunter auch vor allem Duftstoffe, leidet (2, 3, 4, 5, 6,
7, 8). Das UBA geht alleine von über einer Million Kontaktallergikem auf
Duftstoffe in Deutschland aus (29).
Was verbirgt sich in den wunderschönen Flakons, Tiegeln und Döschen, was
manche Menschen in die Knie zwingen soll und andere bei regelmäßiger
Anwendung krank macht? Keine teuren Essenzen aus Blüten, seltene Ingre
dienzien oder echtes Moschus wie in fiiiheren Jahrhunderten. Heute kommen

statt erlesener Kostbarkeiten 5000 verschiedene chemische Bestandteile in

der Herstellung von Duftstoffkompositionen zum Einsatz. 30 000 Duftstoffe
sind bekannt (29). Die Endprodukte in den wunderschönen, geschliffenen
Flakons sind zumeist komplexe toxikologisch ungetestete chemische Mixtu
ren (10, II, 29). Azeton, Ethanol, synth. Kampfer, Benzylalkohol, Ethylaze-
tat, Isopropyl Alkohol, Methylchlorid, Terpentin, Toluol, Acrolein, Cyclohe-
xan sind u.a. Bestandteile, die in handelsüblichen Parfüms je nach Komposi
tion enthalten sein können (12). Die akut toxischen und chronischen Wir
kungen einiger dieser Chemikalien sind aus der Toxikologie hinreichend
bekannt und in anderen Bereichen der Industrie meist streng reguliert. Es ist
wissenschaftlich belegt, dass sie z. T. dazu in der Lage sind Krebs, Geburts
defekte, Fehlgeburten, allergische Reaktionen, schwere Sensibilisierung,
Haut- und Augenirritationen, Erkrankungen des zentralen Nervensystems
etc. auszulösen. Über die Auswirkungen vieler nicht alltäglicher chemischer
Bestandteile, die in Produkten mit Duftstoffen enthalten sind, hat man ge
genwärtig noch keine langzeittoxikologischen Erkenntnisse.
Über die jeweilige Wechselwirkung der verschiedenen chemischen Stoffe
untereinander und den daraus resultierenden gesundheitlichen Gefahren wer
den wir noch lange im Unklaren sein. Eine strenge Reglementierung nach
dem Chemikaliengesetz würde dazu führen, dass viele der verführerischen
Flakons in den Regalen der Parfümerien auf der Rückseite mit Gefahrenzei
chen wie Totenkopf, Andreaskreuz etc. gekennzeichnet sein müssten oder
lange Beipackzettel beigelegt werden müssten.
Das Environmental Health Network in Kalifornien reichte 1999 bei der FDA

zu diesem Thema eine Petition ein, weil das Parfüm Etemity toxische In-
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haltsstoffe enthält, sowie Inhaltsstoffe, deren Sicherheit nicht bestätigt ist
und eine solche Warnung auf der Verpackung fehlt (30). Das EHN bat das
FDA weiterhin, dass man im Interesse von Millionen von Menschen, die
unter körperlichen Erkrankungen und Verletzungen durch Exposition gegen
über Duflstoffen am Arbeitsplatz, in der Schule und in sozialen Einrichtun
gen leiden, handelt. Diese toxischen Chemikalien würden als gewaltige Bar
rieren auf Menschen, die wegen Asthma und Chemikaliensensibilität behin
dert sind, fungieren.
Die Bitte des EHN an die EPA kommt nicht von ungefähr, da Parfüms und
Colognes als zwei der am häufigsten erwähnten Asthmaauslöser gelten (13).
Ein Bericht des National Research Council (Nationaler Wissenschaflsrat) in
den USA fuhrt an, dass Parfüms reaktive Atemwegserkrankungen und Bron-
chospasmus bei Asthmapatienten auslösen können, was durch Provokations
tests bestätigt wurde (14). Parfüms und Duftstoffe sind Ursache Nummer
Eins für allergische und irritative Reaktionen gegenüber Kosmetika. Die
zusätzlich darin enthaltenen Konservierungsstoffe gelten als Auslöser Num
mer Zwei (15). Eine umfangreiche rezensierende Studie listet 101 gängiger
weise als Duftstoffbestandteile verwendete Chemikalien als klassische sensi-

bilisierende Substanzen auf (18). Amerikanische Wissenschaftler legten dar,
dass bereits Parfumstrips in Zeitschriften ausreichend sind, um die Lungen
funktion bei Asthmatikern signifikant herabzusetzen. Das Parfüm in dieser
placebo-kontrollierten Studie hatte mindestens 29 verschiedene Bestandteile,
wovon Isopropylalkohol (eines der häufigsten Bestandteile von Parfüms)
alleine schon in der Lage war, die Lungenfunktion zu beeinträchtigen. Ande
re nicht identifizierte Bestandteile des Parfüms trugen zu grosser respiratori-
scher Beeinträchtigung bei (16). Man bedenke, dass die meisten Parfüms aus
mehreren Hundert chemischen Einzelsubstanzen, nicht nur aus 29 bestehen.
Das für Chemikaliensensible, die ohnehin häufig starke Probleme mit Druck
erzeugnissen haben, eine solche Zeitschrift ein real existierendes, hohes ge
sundheitliches Risiko darstellt, wird damit für jeden leicht verständlich.
Eine französische Studie warnt, dass Parfüms neben respiratorischen und
dermalen, zusätzlich auch neurologische Erkrankungen verursachen können
(10). Das amerikanische Office of Technology Assessment (OTA) bestätigte
in seinem Bericht, dass das Zentralnervensystem besonders empfindlich auf
toxische Substanzen reagiert, weil sich normalerweise Nervenzellen oder
Neuronen nicht wie andere Körperzellen regenerieren können, wenn sie erst
einmal verloren sind. Toxische Schäden am Gehirn oder Rückenmark sind

daher meist permanent. Selbst leichte Veränderungen in der Struktur oder
Funktion des Nervensystems haben tiefgreifende Konsequenzen auf unser
Verhalten, sowie neurologische - und sonstige Körperfünktionen. Aus die
sem Grunde warnt das OTA, dass Konsumgüter generell keine neurotoxi-
schen Substanzen enthalten sollten (17).
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Statistisch signifikante, akut toxische Effekte wie sensorische Irritation, pul-
monale Irritation und Verminderung der Atmung, wurden im Mäuseversuch
mit männlichen Swiss-Webster Mäusen festgestellt. Mäuse wurden aus dem
Grunde als Versuchstiere eingesetzt, weil sie weniger sensibel sind, als die
meisten Menschen, um das Risiko für falsch positive Resultate zu minimie
ren. Die hervorragend, richtungsweisend entwickelte Studie von Anderson
Laboratories testete individuell 4 verschiedene Bau de Cologne und ein Bau
de Toilette an 186 Gruppen von Mäusen. Durch 21 zusätzliche Shamtests
(Scheintests ohne Parfüm) an Kontrollgmppen, die nichts ausgesetzt wurden,
stellte man weiterhin fest, dass in den Shamtests wiederholte Exposition
keine verstärkte Symptomatik auslöste. Bei den wiederholten Expositions-
tests mit Parfüms jedoch wurde demgegenüber offenbar, dass die duflstoff-
exponierten Mäuse eine Verstärkung der neurotoxischen Symptomatik zeig
ten. Aus dem Studienergebnis schlössen die Wissenschaftler, dass einige
Menschen, wenn sie diesen getesteten Parfüms exponiert sind, eine Kombi
nation von Irritationen von Augen, Nase und/oder Hals, respiratorischen
Beschwerden, möglicherweise Bronchospasmus oder asthmaartige Reaktio
nen und Reaktionen des zentralen Nervensystems, einschließlich Schwindel,
Koordinationsstörungen, Verwirrung, Erschöpfung entwickeln können (18).
Die Beeinflussung der persönlichen Stimmungslage, die von der Industrie
durch gezielte Werbung in den Vordergrund gerückt wird, stellt ein zusätzli
ches weitreichendes Risiko dar. Durch bewussten Einsatz gewisser Chemika
lien in einer Duftstoffkomposition wird das limbische System, welches unse
re Gefühlswelt im Gehirn steuert, beeinflusst. Diese Beeinflussung kann sich
jedoch je nach Disposition, sowohl positiv, u.a. als euphorisches Gefühl, wie
auch durch negative Auswirkungen, wie z. B. Angstzustände, Panik oder
depressive Stimmung bemerkbar machen (19).
Selbst extrem geringe Expositionsmengen eines Parfüms können Himfünktio-
nen von gesunden Individuen, ohne zuvor vorliegende Allergien oder Chemika
liensensibilität advers stören. Selbst Parfümkonzentrationen, die zu gering sind,
geruchmäßig entdeckt zu werden, sind in der Lage, das Gehirn so sehr zu beein
trächtigen, dass es zu Störungen in den Himströmen, sichtbar werdend durch
Veränderungen im EEG, führt (20). Lorrig et. al war durch seine Studien in der
Lage zu zeigen, dass exponierte Individuen die doppelte Zeit brauchten, um
eine visuelle Suchaufgabe zu lösen. Kognitiv evozierte Potentiale und ereig
nisabhängige Potentiale waren ebenso verändert. Daraus schlössen die Wis
senschaftler, dass Gerüche bei Gesunden selbst in einer Dosis, zu gering, um
geruchsmäßig entdeckt zu werden, dazu in der Lage sind, zu Verwirrung zu
führen oder die Konzentration stark herabzusetzen (21). Bei Chemikalien-
sensiblen waren die Auswirkungen auf die Himströme durch geringe Dosen
Parfüm oder andere Expositionen weitaus profünder und zeigten durch klini
sche, inhalative Provokationstests schwere Schädigungen, hervorgerufen
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durch die neurotoxischen Reaktionen gegenüber den Parfüms. Geringste
Dosen Parfüm verursachten bereits Abnormalitäten in den Himströmen, die

kognitive Symptome wie Veränderungen in der Merk-, Denk- und Konzen
trationsfähigkeit und Sprachvermögen von Chemikaliensensiblen belegten.
Die Wissenschaftler stellten zusätzlich organische Veränderungen des Ge
hirns fest, die übereinstimmend mit den Arealen sind, aus denen derartige
Symptome herrühren müssten (22,23). Weiterhin fanden sich bei Individuen
mit Chemikaliensensibilität verlängerte Nervenleitungsgeschwindigkeit (23).
Dass natürliche Parfüms, bzw. ätherische Öle automatisch gesünder und
sicherer sind, ist ein allgemeiner Trugschluss. Natürlich heißt nicht gleichzei
tig ungiftig. Selbst Rohöl ist „natürlich". In einer amerikanischen medizini
schen Fachzeitschrift wurden 81 übliche ätherische Duftöle aufgezählt, die
nachweislich durch medizinische Fachliteratur belegt, Allergene darstellen,
oder sensibilisierend wirken können (24). Im gleichen Atemzug muss man
vor der Gefahr, ausgehend von anderen Duftstoffemittenten wie Raumerfri
schungssprays eindringlich warnen. Eine Studie von Anderson Laboratories
demonstrierte, dass aus getesteten kommerziellen Raumsprays Chemikalien
emittierten, die toxische Effekte bei Mäusen auslösten. Diese Effekte konn
ten unter der herkömmlichen allgemeinen Verwendung der Produkte de
monstriert werden. Weiterhin wurde durch das Ergebnis der Studie deutlich,
dass die getesteten Raumsprays nicht zur Verbesserung der Raumluft beitru
gen, sondem stattdessen zur Luftverschmutzung und Toxizität des Innen
raumes. Emissionen der Raumsprays verursachten sensorische Irritation,
pulmonale, dermale Irritation, beobachtbare funktionale Verhaltensänderun
gen und in einigen Fällen Tod. Diese Feststellungen wurden in Shamtests
(Scheintests ohne Raumspray) nicht observiert, woraus zu schließen ist, dass
die Reaktionen, durch Raumsprays eintraten und nicht fälschlicherweise
durch Kontaminationen etc., die aus z. B. Laborapparaturen stammen konn
ten. Die Wissenschaftler schlössen aus den ermittelten Daten, Sicherheitsda-
tenblättem, Daten zu den einzelnen chemischen Inhaltsstoffen und Daten zur
Toxizität, dass sich voraussagen ließe, dass einige Menschen, wenn sie Emis
sionen aus den untersuchten Raumsprays ausgesetzt sind, eine Kombination
von Augen-, Nase- und Halsirritation, respirativen Beschwerden, Bron-
chospasmus, asthmaartige Reaktionen, sowie Reaktionen des zentralen Ner
vensystems (einschließlich Schwindel, Koordinationsstörungen, Verwirrung
und Erschöpfüng) entwickeln können (25).
Das deutsche Umweltbundesamt warnte erstmals im Frühjahr 2000 vor dem
Einsatz von künstlichen - und natürlichen Riech- und Aromastoffen in In

nenräumen. Zwei weitere Warnmeldungen folgten nach einem Expertenge
spräch im Frühjahr und Sommer 2004. Bei der Verwendung von Duft- und
Aromastoffen seien gesundheitliche Probleme nicht auszuschließen, so die
Kommission der Wissenschaftler, die Universitäten und Behörden des Bun-
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des und der Länder, Anwender, Industrieverbänden und Herstellern angehö
ren. Studien zeigen, dass Duft- und Aromastoffe eine mögliche Ursache für
Allergien und allgemeine Befindlichkeitsstörungen sein können. Wenn Per
sonen über Allergien, Befindlichkeitsstörungen und unspezifische gesund
heitliche Symptome klagen, sollte auch an Riech- und Aromastoffe als mög
liche Ursache gedacht werden. Im Zweifelsfall sollten diese Personen auf
den Gebrauch von Riech- und Aromastoffen verzichten. Die Innenraumluft-

hygiene-Kommission des UBA rät weiterhin eindringlich davon ab, Riech-
und Aromastoffe einzusetzen, um eine mangelhafte Qualität der Innenraum-
luft zu überdecken. Jeder Anwender sollte sich bewusst sein, dass er zur
ohnehin bereits vorhandenen Innenraumluftverunreinigung, die er oft nur in
einem eingeschränkten Maße beeinflussen kann, zusätzliche Verbindungen
hinzufügt. Dies laufe den grundsätzlichen Empfehlungen zuwider, die Kon
zentration vermeidbarer Luftinhaltsstoffe auch in Innenräumen so gering wie
möglich zu halten, um aus Gründen der Vorsorge die Wahrscheinlichkeit
einer nachteiligen gesundheitlichen Wirkung zu verringern, stellt das UBA
fest. Ein gesundes Innenraumklima ließe sich in der Regel durch ausreichen
des Lüften und die Verwendung schadstoffarmer Möbel sowie Bauprodukte
erreichen. Auf Raumluftverbesserer solle verzichtet werden (26,29). Das
UBA weißt weiterhin darauf hin, dass bei Wasch- und Reinigungsmitteln
nicht parfümierte Alternativen im Angebot seien (29).
Der Preis für ein „bischen Duft" ist zu hoch, wie Wissenschaftler aus aller
Welt beweisen und Behörden, wie durch die Presseerklärungen des UBA
erkennbar, ebenfalls langsam befinden. Wir alle sollten beginnen, bedacht
samer mit Duftstoffen umzugehen. Wir sollten genau überlegen, ob es erfor
derlich ist, dass in „Allem" und „Jedem" Duftstoffe enthalten sind und wir
damit unsere Gesundheit sowie die von Mitmenschen aufs Spiel setzen. Statt
in jedem Haushaltsreiniger im Besenschrank ein anderen Geruch, Duftwun
derbäume am Rückspiegel des Autos, künstliche Düfte wie „frische Brise",
Erdbeere, Zitrone etc. an der Tankstelle ins Wageninnere gepustet für ein
paar Cent, automatische Duftspender an den Toilettentüren von Restaurants
und Autobahn-Raststätten, duftende Bahnbillets in der Schweiz, Stadtbeduf-
tung aus der Luft in Berlin (27), duftverströmende Plakate an den Haltestel
len von Bus und U-Bahn, sowie zusätzlich jeden Morgen vor dem Verlassen
des Hauses einen persönlichen „Hauch" Parftim, oder After Shave, doch eher
Düfte nur noch zu besonderen Anlässen, mit Bedacht gewählt, nur dort wo es
hin- oder hineinpasst und wohldosiert, wenn überhaupt. Denn das Konglo
merat verschiedenster Chemikalien von den unterschiedlichsten Duftstoff

quellen ausgehend, braut sich leicht zu einem regelrechten, nicht abschätzba
ren Hexengebräu zusammen.
Freiwillige Solidarität gegenüber dem Teil der Bevölkerung, der bereits mit
schweren physischen oder/und psychischen Beeinträchtigungen auf Duftstof-
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fe reagiert, bevor ändernde tiefgreifende gesetzliche Regelungen geschaffen
werden, ist von Nöten. Der für 12. Mai 2004 weltweite „IV. Breath of Fresh
Air Day - Use Sense Not Scents", ein duftstoffffeier Tag im Rahmen der
Chemical Sensitivity Awareness Week vom 7.-13. Mai, 2004, war ein weite
rer Schritt in Richtung des dringend erforderlichen Umdenkens
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Zur Resilienzforschung

Christof Wiechert

Beunruhigende Mitteilungen gehen um die Welt, immer im Halbdunkel der
Tatsachen. Es handelt sich um die Gerüchte oder auch Tatsachen, dass un-

verhältnismässig viele Kriegsheimkehrer in den USA, nach ihrem Irak-
Einsatz Selbstmord begehen. Schon nach dem Vietnamkrieg wurde von ver
schiedenen Seiten her geschildert wie Soldaten nur sehr mühsam wieder mit
dem bürgerlichen Alltag zurechtkamen. Aber auch in Europa macht man sich
Sorgen bei der Traumaverarbeitung von NATO Soldaten, die Friedensein
sätze im Ausland durchführen mussten.

Die Frage ist, wie kommt ein Mensch mit traumatischen oder sonstwie er
schütternden Geschehnissen in seinem Leben klar. Diese Frage gilt für Kin
der wie für Erwachsene.

Die Forschung, die sich hiermit befasst, ist die Resilienzforschung - die For
schung der Überwindung, der Verarbeitung ,unüberwindbarer' Erfahrungen,
die Forschung der seelischen (psychischen) Widerstandskraft, (resilire =
zurückspringen, abprallen)
Sie entstand nach dem Zweiten Weltkrieg als man vor der Tatsache stand,
dass es Menschen gab, die Kriegs- und Hafterlebnisse innerlich überwanden
und ein 'normales' Leben wieder aufnehmen konnten, nachdem Seelenwun
den verheilt waren. Aber im selben Zuge stellte man auch fest, dass es Men
schen gab, die diese Erfahrungen nie mehr wirklich überwanden und immer
an dem ihnen zugefugten Trauma leidend blieben.
Die Frage entstand, wovon diese Fähigkeit, die innere Überwindung einzu
setzen, abhängig sei? Was macht das eine Kind stark im Nehmen der Tatsa
chen des Lebens, was lässt das andere Kind so viel sensibler reagieren? Man
hört aus den Gebieten, in denen grosse Naturkatastrophen die Menschen
heimgesucht haben, relativ wenig von Problemen bei der seelischen Bewälti
gung dieser Tatsache.
Die Resilienzforschung ist diesbezüglich zu einigen Ergebnissen gekommen,
die gerade auch für Pädagogen nicht unbedeutend sind.
Zuerst galt es, der Frage nachzugehen, ob diese seelische Widerstandskraft
aus der Erblichkeit zu erklären ist. Überträgt sich eine diesbezüglich starke
Seelenart auch auf die Nachkommen? Aus vielen Untersuchungen ist der
Schluss gezogen worden, dass dem nicht so ist. Die Resilienz kommt nicht
aus der Erbmasse.

Um so mehr hängt sie zusammen mit den Erfahrungen in den ersten Lebens
jahren. Der eine Forscher meint, es gehe um die ersten vier, fünf Jahre, der
andere meint, es sei die ganze Kindheit von Bedeutung, also bis einschliess-
lich des zehnten Lebensjahres. Von diesem Unterschied abgesehen, ist man
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sich einig, dass seelische Widerstandsfähigkeit, Resilienz also, für das ganze
Leben gefordert und entwickelt wird, wenn die folgenden fünf Erfahrungen
in der Kindheit gemacht worden sind:

1. Eine zuverlässige stabile Beziehung zu einer Person.

Diese Bezugsperson muss nicht notwendigerweise die Mutter sein. Notwen
dig ist, dass es anfangs eine einzige Person ist. Später können sich da andere
hinzugesellen. Auch in der Neurologie weist man darauf hin, dass es am
Lebensanfang unbedingt um eine Person gehen muss. Später kann eine zwei
te, noch später eine dritte und vierte Person zu dem Kreis der Bezugsperso
nen kommen. Nicht aber am Anfang.

2. Das aufwachsende Kind braucht die Erfahrung
einer autoritativen Erziehung.

Das besagt, dass das Kind die Grunderfahrung braucht, dass in der Erziehung
andere für es entscheiden, dass es ganz freigestellt ist von der Notwendigkeit,
zu entscheiden. Gerade aus der Erfahrung, dass andere die richtigen Ent
scheidungen treffen, gewinnt das Kind Lebenssicherheit, sprich Vertrauen.
Diese Erfahrung kann nicht hoch genug eingeschätzt werden. Erst entschei
den andere, was gut und schlecht für mich, was richtig und falsch, gesund
oder ungesund ist. Ein tiefes Gefühl der Sicherheit entsteht: Ich kann mich
der Welt überlassen, ich kann mich auf die Umgebung unter allen Umstän
den verlassen.

3. Kinder brauchen die Erfahrung, an Beispielen zu lernen.

Hier haben wir es mit zwei Qualitäten zu tun. Erstens, die sich tief einprä
gende moralische Qualität; dass das, was das Kind um sich herum an Bei
spielen erlebt, nicht dem Duktus nach anders sein soll als das, was von ihm
verlangt wird. Wird dem Kind Femsehkonsum verboten und die Bezugsper-
sonenen leben einen unkontrollierten Femsehkonsum dar, entsteht im Kinde
ein Riss in Bezug auf sein einheitliches Verstehen seiner Umgebung. Dieses
Beispiel kann beliebig ergänzt werden.
Auch noch ganz anderes ist im Spiel. Als der kanadische Psychologe Albert
Bandura die Spiegelneuronen und ihre Tätigkeit im Menschen feststellte,
entstand die interessante Frage, lemt denn das Kind überhaupt mit dem
Verstand oder aus dem Nachmachen, aus dem 'auch so tun'? Bandura vertritt
vehement, dass das kleine Kind nicht aus der Kognition sondem aus der
Nachahmung lemt, was er eindrücklich an dem Spracherwerb dokumentiert.
Bis jetzt aber ist dieser wichtigste Gedanke in der schulischen Praxis noch
wenig vertreten, nämlich dieser, dass Kinder leichter, unbeschwerter lemen
aus dem Nach-tun, als aus dem mühseligen den Verstand bemühen.Wir spre
chen in diesem Fall über Kinder bis zum zehnten Lebensjahr.
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Auch bei dem Vorgang, dass zum Beispiel eine Rechenoperation nicht aus
dem Verstand, sondern aus der Gewohnheitsbildung zu Stande kommt, ent
wickelt das lernende Kind Selbstsicherheit 'von aussen'; es wird durch die
sichere Gewohnheit bestätigt.
Die hier dargestellte Forschung entstammt nicht dem anthroposphisch-
anthropologischen Umfeld, sondern kommt aus der Regelforschung. Deshalb
darf betont werden, dass nach Steiner der Anfang des Lernens aus der Kogni-
tion ab ungefähr dem 12. Lebensjahr zunehmend an Bedeutung gewinnt. Nur
bei Steiner heisst dieser ganze Komplex 'Urteilsfähig werden'. Das heisst, ein
Lemvorgang wird aus der eigenen Urteilsfähigkeit gelenkt und bestimmt,
nicht mehr aus der Gewohnheit.

4. Kinder brauchen ein qualitatives Zeiterlebnis.

Was ist der Unterschied zwischen dem Morgen und dem Abend als Lebens
empfindung? Was ist der Unterschied in der Lebensempfmdung zwischen
Herbst und Frühling, Sommer und Winter? Wie unterscheidet sich (im christ
lichen Kontext) ein Osterfest von einem Weihnachtsfest? Oder (im islami
schen Kontext)zum Beispiel das Zuckerfest vom Anfang des Ramadan? Wie
erlebt das Kind die Zeitgestalt, wie helfen wir dem Kind, die Zeitgestalt zu
erleben?

Ein ganz einfaches Beispiel: In meiner frühen Jugendzeit feierte man Ende
des Frühlings in den Niederlanden den Geburtstag der Königin. Das war die
Zeit, in der man an die Kirmes ging und zur Feier des Tages einen hölzernen
Stiel, der mit Zuckerwatte umsponnen war, geschenkt bekam.
Diese Zuckerwatte wurde im kindlichen Gemüt der Inbegriff der Festlichkeit
zum Geburtstag der Königin. Viele Biografien schildem Rituale, die sich mit
den Jahreszeiten verknüpfen.
Auch die einfache Tatsache des sich Schlafenlegens. Ist das eine Zufalls
handlung, weil man müde ist oder gehört zu diesem Moment, in dem man
Abschied von einem Tag nimmt, ein kleines Ritual, was sich sehr unter
scheidet vom Wachwerden am Morgen?
An dieser Tatsache, die sich in den Waldorfkindergärten und -schulen in den
Feiern der Jahresfeste niederschlägt, kann man ersehen, diese Feste werden
nicht um ihrer selbst willen gefeiert, sondern aus einer Einsicht heraus. Wer
sein Leben selber gestalten will, wer nicht gelebt werden will, muss Zeit
gestalten können.

5. Das Kind braucht einen gewissen Überscbuss
an positiven Schulerfahrungen.

Diese fünfte Bedingung aus der Resilienzforschung bedarf kaum einer Erklä
rung. Trotzdem soll darauf hingewiesen werden, dass durch lange Zeiten
hindurch (Zeiten, die in dieser Hinsicht noch nicht vorbei sind) die Frage, ob
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der Schüler auch positive Erfahrungen am Lernen, am zur Schule gehen
übrig hält, eher als Beiprodukt betrachtet werden.
Hier muss richtig gesehen werden. Viele Schultraumata begleiten den Men
schen ein Leben lang. Verletzungen, deren sich die Schule (oder die Lehrer)
oft nicht bewusst sind. Wenn sie es wären, würden die Schulen sich anders
einrichten. Mit anderen Worten, was in der Schule für die Seelenstimmung
angelegt wird, spielt in der Erinnerung im Leben eine bedeutende Rolle. Ein
Grund für Schule und Lehrer sich regelmässig zu fragen, wie es um die
Schüler steht. Damit ist nicht gesagt, dass die Schule nicht auch der Ort ist,
wo ein Krise durchgemacht werden kann. Das muss auch sein. Es geht um
die Bewältigung von Schwierigkeiten und darum, ob Schüler sich in genü
gendem Masse von den Lehrern angenommen fühlen.
Aus dem Dargestellten fällt es nicht schwer, wichtige Grundforderungen der
Erziehungskunst festzumachen. Das heisst, die Erziehungskunst ist auf Resi-
lienz veranlagt.
Wir haben es hier mit einem Teil der Resilienz zu tun. Ein anderer Teil be-
fasst sich mit der sogenannten Notfallpädagogik. Wie helfen wir Kindem, die
Natur- oder Kriegskatastrophen überlebt haben?
Wir wissen heute, dass zur direkten Traumaverarbeitung bei Kindem die
Kunst, das künstlerische Tun, die allerwichtigste Rolle spielt. Diese Tatsache
ist schon vielerorts dokumentiert und bestätigt die Heilkraft, die von der
Kunst ausgehen kann. Auch sie soll in jeder Erziehung Teil der Normalität
werden.
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Das Kind als Akteur seiner Entwicklung
Welche Art von Therapie passt zu diesem Konzept?

Hans Georg Schlack

Einleitung

Das Thema dieses Beitrags greift den Titel eines Buches auf, das 1988 von
Kautter, Klein, Laupheimer und Wiegand, Hochschullehrern des Fachbe
reichs Sonderpädagogik der Pädagogischen Hochschule Reutlingen-
Ludwigsburg, publiziert wurde. Darin wurde über die Ergebnisse einer fünf
jährigen Arbeit in dem Projekt „Frühforderung entwicklungsverzögerter und
entwicklungsgefahrdeter Kinder" berichtet und über die dabei erkannte Not
wendigkeit der Revision vieler tradierter und fast für selbstverständlich ge
haltener pädagogischer Grundsätze, dass nämlich

- die erwachsenen Fachleute am besten wüssten, was für die Kinder gut ist,
- die Kinder „gezielt gefordert" werden müssten,
- das Ergebnis der Entwicklungsforderung entscheidend von der

pädagogischen und psychologischen Kunstfertigkeit und vom
Engagement der Fachleute abhinge

- und somit die Fachleute letztlich die Akteure der kindlichen

Entwicklung seien.

Diesen Grundsätzen wurde das Konzept der Selbstgestaitung der Entwick
lung durch das Kind entgegengehalten: Das Kind sei selbst der entscheidende
Akteur seiner Entwicklung. Fraglos könne diese Selbstgestaltung durch pä
dagogische Interventionen unterstützt, aber auch durch manche gut gemein
ten und engagierten Maßnahmen unversehens behindert werden.
Betrachtet man nun die Konzepte für die Behandlung behinderter Kinder auf
medizinischem Gebiet und den Wandel dieser Konzepte, so kann man erstaunli
che Parallelitäten zu den Entwicklungen auf pädagogischem Gebiet feststellen:
Die ursprünglichen medizinischen Konzepte waren stark von der Vorstellung
geprägt, dass spezielle Behandlungsmethoden einen direkten „therapeuti
schen" (d. h. kurativen, heilenden) Einfluss auf die Reorganisation des noch
unreifen kindlichen Nervensystems hätten. Nicht von ungefähr stand der
medizinische Therapiebegriff Pate:

In der Medizin versteht man unter „Therapie"

- das Angehen einer definierten Gesundheitsstörung
- mit einer adäquaten Methode
- und einem konkreten Ziel

Abdruck mit freundlicher Erlaubnis des Autors, der Herausgeberin und des Verlages aus dem Buch Le
bensspuren, herausgegeben von Christianne Büchner in Edition SZH/CSPS, Luzem, 2005.
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- in einem begrenzten Zeitrahmen
- unter Berücksichtigung von unerwünschten Nebenwirkungen.

Im Gegensatz zu dem ergebnisoffenen Begriff der Förderung ist also der Thera
piebegriff in der Medizin auf ein definiertes Ergebnis orientiert. Das hat in der
kurativen Medizin durchaus einen strukturierenden Sinn, ist aber bei einem
so komplexen Geschehen wie der Binflussnahme auf die Entwicklung von
Kindern irreführend (im wörtlichen Sinne). Deshalb setzte in den 80er-Jahren
auch im medizinischen Bereich ein Umdenken ein, zumal die Erfolge einer
so konzipierten Entwicklungstherapie hinter den Erwartungen und Verspre
chungen deutlich zurückblieben und die ursprünglichen Arbeitshypothesen
durch die Fortschritte der Neurowissenschaflen in Frage gestellt wurden.
Inzwischen herrscht auch in der Medizin weithin Einverständnis darüber,
dass das Nervensystem des Kindes nicht einfach durch passiv erfahrene Sti
mulation beeinflusst werden kann, sondern nur durch aktive Bewältigung
von Entwicklungsaufgaben. Therapiemethoden werden nicht ohne aktives
Zutun des Kindes wirksam (wie etwa ein eingeflößtes Medikament), sondern
nur über die Unterstützung, Erleichterung und Bekräftigung der Eigenaktivi
tät des Kindes. Unter „Eigenaktivität" wird die spontane Freude am Erkun
den, Lernen und Handeln verstanden, die primär jedem Kind eigen ist. Diese
primäre Motivation wird allerdings oft zu wenig unterstützt, sogar durch
vermeintlich fachmännisches Besserwissen nicht selten verschüttet oder auch

- vor allem bei neurologisch geschädigten oder sonst wie beeinträchtigten
Kindern - in den vorhandenen Ansätzen gar nicht wahrgenommen. Grund
sätzlich hat sich aber auch in der Medizin die Erkenntnis durchgesetzt, dass
das Kind selbst der Akteur seiner Entwicklung ist, und somit zeigt sich nicht
nur eine Parallelität, sondern sogar eine Konvergenz der pädagogischen und
der medizinischen Konzepte.
Im Folgenden soll die theoretische und empirische Begründung der Arbeits
hypothese von der zentralen Bedeutung der Eigenaktivität in der Entwicklung
des Kindes dargestellt und daraus die Konsequenzen für die Praxis der Frühfor
derung und Behandlung entwicklungsgestörter Kinder abgeleitet werden.

Die biologische Bedeutung der Eigenaktivität

Bereits ab der 8. Schwangerschaftswoche sind bei dem ungeborenen Kind
spontane Bewegungen nachweisbar. Diese motorische Aktivität ist eindeutig
spontaner Natur und nicht etwa eine reflexartige Antwort auf externe Reize,
von denen das Kind im intrauterinen Milieu weitgehend abgeschirmt ist.
Diese primäre Aktivität ist nicht nur Ausdruck der organischen Himentwick-
lung, vielmehr wirkt sie auch anregend auf die Himentwicklung zurück;
Struktur und Funktion des Nervensystems beeinflussen sich also gegenseitig.
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In der nachgeburtlichen Entwicklung beruhen die funktioneilen Fortschritte
in den motorischen, kognitiven, sprachlichen und kommunikativen Fähigkei
ten auf der Wechselwirkung zwischen der genetisch gesteuerten Organdiffe
renzierung einerseits und der aktiven Inanspruchnahme des dadurch verfüg
baren Potenzials in der Auseinandersetzung mit der Umwelt andererseits.
Wie in Abb. 1 dargestellt wird, spielt die Eigenaktivität in diesem Prpzess
eine zentrale Rolle.

Bedingungen der flinktionellen Entwicklung des Kindes

Reifung des ZNS <{; ;>Eigenaktivität<C Soziale und dingliche Umwelt

Bereitstellung Einübung und Ausgestaltung
neuer Fähigkeiten

Abb.l

Hierbei handelt es sich offenbar um ein allgemeingültiges biologisches Prin
zip; auf empirische Belege für diese Annahme und auf ihre praktische Rele
vanz im Hinblick auf die aktuelle Zunahme bestimmter Entwicklungsstörun
gen wird unten noch eingegangen. Die Vorstellungen über das Zusammen
wirken von Organismus, Eigenaktivität und Umwelt bei der menschlichen
Entwicklung sind aber nicht neu: In einem Artikel von Baltes und Linden-
berger in der Frankfurter Allgemeinen Zeitung („Geist im Alter", FAZ vom
23.10.04) wurde auf den Philosophen Johann Nicolaus Tetens hingewiesen.
Er benannte in seinem 1777 erschienenen Werk „Philosophische Versuche
über die Natur der menschlichen Entwicklung" drei Einflussgrößen: Die
körperliche Entwicklung, die „Selbstthätigkeit" des Einzelnen sowie „externe
Mittel und deren Verbesserung" (= Umwelt). Man kann diese Vorstellungen
heute als neurobiologisch bestätigt ansehen.

Eigenaktivität als psychophysisches Grundbedürfnis von Kindern

Die tschechischen Forscher Langmeier und Matejcek (1977) haben in ihrem
bereits klassisch zu nennenden Werk über die ffühkindliche Deprivation auf
der Grundlage empirischer Daten vier psychische Grundbedürfhisse in der
frühen Kindheit formuliert, von denen je zwei in einer polaren Beziehung
zueinander stehen:

Bindung und Sicherheit Autonomie und Eigenaktivität

Berechenbarkeit und feste Regeln Abwechslung und neue Reize
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In welcher Beziehung und Wechselwirkung das erste ,J^aktorenpaar", also
Bindung und Eigenaktivität, zueinander steht, ist aus der klinischen Bin
dungsforschung (und übrigens auch aus der vergleichenden Verhaltensfor
schung bei sozial lebenden Tieren) bekannt: Aktives Erkundungs- und Lem-
verhalten setzt eine „sichere Basis" voraus, und umgekehrt werden diese
Aktivitäten blockiert, solange die Aktivitäten und Energien des Kindes dafür
in Anspruch genommen werden, sich der Bindung versichern zu müssen.

Bindimgs-
veriialten

Explorations-
verhalten

Bindimgs- und Explorationsveriialten des Kindes stehen zueinander
in einer reziproken Beziehung: Bei aktiviertem Bindungsveriialten
(z.B. bei Angst, Sicherungsbedürfiiis) wird das Explorations-
veihalten blockiert; dadurch besteht eine enge Beziehung zwischen
emotionaler und kognitiver Entwicklung.

Ein stichhaltiger empirischer Beleg für die Bedeutung der Eigenaktivität
ergibt sich aus der Metaanalyse von Entwicklungsstudien, in denen unter
sucht wurde, ob und in welcher Weise der Fortschritt in der funktionellen
Entwicklung (Motorik, Sprache, Kognition) von definierten Merkmalen der
Mutter-Kind-Interaktion abhängt. Als „Outcome-Kritierien" dienten die Er
gebnisse standardisierter Entwicklungstests, die Kriterien der Mutter-Kind-
Interaktion konnten in Kategorien zusammen gefasst werden. Die Befunde
sind in der folgenden Tabelle dargestellt.

Auswirkung mauerlicher Verhaltensmuster auf die Entwicklung des Kindes. Auswertung von
20 Studien (6 über gesunde, nicht risikobelastete Kinder, 6 über Frühgeborene, 8 über Kinder
mit verschiedenartigen Behinderungen; Schlack 1989)

Günstige Wirkung Ungünstige Wirkung
* Responsivität * Direktivität

* Emotionale und sprachliche Vestärkung * Autoritäre Kontrolle

* Angebot geeigneten Spielzeugs * Überstimulation
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Das Gemeinsame dieser Faktoren-Gruppen ist ihre Auswirkung auf die Eigenak
tivität der Kinder. Positiv wirken alle Interaktionsweisen, welche die Eigenak
tivität fördern: emotionales Interesse, prompte und regelmäßige sprachliche
Rückmeldungen, altersangemessenes und interaktives Spielzeug und vor
allem Responsivität. Darunter versteht man ein Verhalten der Bezugsperson,
welches dem Kind die Initiative zur Kontaktnahme mit Personen und Dingen
überlässt, aber auf diese Initiativen verlässlich reagiert mit Bestätigung und
erforderlichen falls auch Korrekturen. Negativ wirken demgegenüber alle
Verhaltensweisen der erwachsenen Besmgsperson, die das Kind in eine pas
sive Rolle bringen; das kann durch einen Mangel an Anregung ebenso ge
schehen wie durch ein Übermaß an Stimulation. Irgendwelche speziellen
Interventionen (z. B. Therapien) fanden bei allen diesen Studien nicht statt.
Besonders sei darauf hingewiesen, dass diese Befunde völlig gleichsinnig
sind, unabhängig davon, ob sich die Untersuchungen auf normal entwickelte
Kinder, auf Kinder mit biologischen Risiken (Frühgeborene) oder auf Kinder
mit Behinderungen wie Blindheit, Schwerhörigkeit, Down-Syndrom oder
zerebrale Bewegungsstörungen bezogen. Diese Gleichsinnigkeit ist ein wei
teres Argument für die Annahme, dass es sich bei der Bedeutung der Eigen
aktivität um ein allgemeingültiges Prinzip handelt. Seit der Publikation der
erwähnten Metaanalyse (Schlack 1989) sind weitere Studien erschienen,
welche diese Aussage bestätigen.
Eigenmotiviertes Explorieren und Lernen, das sich am deutlichsten im kind
lichen Spiel beobachten lässt, ist die Voraussetzung für Erfolgserlebnisse, die
ihrerseits die Grundlage für anhaltende Lemfreude und für den Aufbau von
Selbstwert sind. Offenbar bleibt bei vielen Kindern dieses Grundbedürfnis

aus mancherlei Gründen so lange unbefriedigt, bis die Kinder die Lust am
Lernen verlieren und sich zunehmend an der Bequemlichkeit passiven Reiz
konsums erfreuen. Viele der sog. „neuen Kinderkrankheiten" hängen damit
ursächlich zusammen, z. B. Aufmerksamkeits- und Konzentrationsstörungen,
motorische Ungeschicklichkeit, Sprachentwicklungsverzögerungen, „Null-
Bock"-Haltungen, Übergewicht bis zur Fettleibigkeit und anderes mehr
(Schlack 2004).
Die offensichtliche Abhängigkeit dieser häufigen und in der Häufigkeit zu
nehmenden Entwicklungsprobleme von weit verbreiteten Lebensgewohnhei
ten und Zivilisationserscheinungen macht deutlich, dass professionelle (pä
dagogische oder ärztliche) Maßnahmen zugunsten der Entwicklung des Kin
des nur von begrenzter Wirkung sind, wenn es nicht gelingt, Einfluss auf das
Lebensumfeld des Kindes zu nehmen.

Folgerungen für Konzeption und Praxis von Interventionen

Aus der Erkenntnis, dass die Eigenaktivität tatsächlich eine entscheidende
Triebfeder der kindlichen Entwicklung ist, ergeben sich konkrete Konse-

Medizinisch-Pädagogische Konferenz 47/2008 45



quenzen für das professionelle Handeln. Die Bedeutung der Eigenaktivität
anzuerkennen, bedeutet ja nicht, auf einen aktiven Anteil der Fachleute an
der Entwicklungsforderung risikobelasteter oder behinderter Kinder zu ver
zichten. Vielmehr kommt es darauf an, die Selbstgestaltungskräfte des Kin
des zu unterstützen. Dabei erscheint es - sowohl nach der theoriegestüzten
Arbeitshypothese als auch nach konkreter Praxiserfahrung - empfehlenswert,
die folgenden Grundgedanken zu berücksichtigen:

Selbstbestimmung des Kindes

Es widerspricht sicherlich vielen tradierten Vorstellungen, einem Kind -
zumal einem behinderten - die Kompetenz zuzutrauen, die seiner Auseinan
dersetzung mit der Umwelt und damit seiner Entwicklung dienenden Aktivi
täten selbst am besten auswählen zu können. Allzu sehr fühlen sich Eltern

und Fachleute angesichts von Entwicklungsdefiziten herausgefordert, für das
Kind aktiv zu werden und die Vorgaben zu machen. Diese Vorgaben sehen
häufig so aus, dass versucht wird, mit dem Kind Funktionen zu trainieren,
die es noch nicht beherrscht, aber nach seinem aktuellen Entwicklungsprofil
und einem zugrunde gelegten Konzept der Normalentwicklung als nächste
erreichen sollte. Es ist sicher schwierig, mit einem solchen Vorgehen die
Motivation des Kindes zu wecken, da das Kind in jeder Behandlungssituati
on systematisch mit der Diskrepanz zwischen den Anforderungen und Er
wartungen einerseits und dem aktuellen Vermögen andererseits konfrontiert
wird. Mit der Motivation schwindet auch die Eigenaktivität.
Selbstbestimmung des Kindes in der Entwicklungsförderung bedeutet, dass
Fachleute und Eltern das spontane Tun des Kindes (z. B. im Spiel) als Aus
kunft über den augenblicklichen Stand seines Umweltverständnisses und
über sein aktuelles Handlungsrepertoire und Interesse verstehen sollten. Des
halb ist es lohnend, solche Initiativen des Kindes bei allen Förderangeboten
aufzugreifen, weil andernfalls die Aussichten, das Kind zum motivierten
Weitermachen anzuregen, nicht gut stehen. Wenn sich ein Kind dagegen
verweigert, stellt sich die Aufgabe des Einfühlens: Was könnte das Kind in
dieser gut gemeinten Situation empfinden, wie verarbeitet es ein bestimmtes
Reizangebot, welche Bedürfhisse drückt es mit seinem Verhalten aus? Man
sollte immer davon ausgehen, dass jedes „besondere" Verhalten für das Kind
einen subjektiven Sinn hat.
Diese Grundsätze haben sich nicht nur bei der Behandlung entwicklungsge-
störter und behinderter Kinder bewährt, sondern auch bei der Entwicklungs
begleitung der sogenannten „normalen" Kinder. Ein Überblick über die ent
wicklungspsychologische Forschung des letzten halben Jahrhunderts (Scarr
1992) macht deutlich, dass jedes Kind auf der Grundlage seiner genetischen
Ausstattung von Geburt an selbst Einfluss auf seine Entwicklung nimmt,
indem es aus seiner sozialen und dinglichen Lebenswelt selektiv die Eindrü-
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cke und Erfahrungen entnimmt, die seinen Anlagen, Fähigkeiten und Interes
sen entsprechen. Die subjektive Interpretation dieser Erfahrungen ist weitge
hend genetisch bestimmt, und dieser genetische Einfluss manifestiert sich im
Laufe der Entwicklung immer stärker.
Es ist also keineswegs so, dass ein Kind durch Erziehung und Frühforderung
beliebig geformt und gewissermaßen wie ein leerer Container durch entspre
chende Angebote aufgefüllt werden könnte. Vielmehr ist jedes Kind mit einem
immanenten Entwicklungsantrieb ausgestattet, den es auf die ihm gemäße und
selektive Art umsetzt. Dies geschieht in weitgehender Selbstregulation, sofern
die emotionalen Gmndbedürfhisse erfüllt und die entwicklungsspezifischen
Erfahrungsmöglichkeiten nicht vorenthalten werden (Largo 1999).

Das emotionale Gleichgewicht der Familie

Die Umgangsweisen, die nachweislich die Eigenaktivität des Kindes und
damit seine Entwicklung fordern - vor allem also Responsivität, emotionale
Zuwendung und geeignete Spielanregung - können nur unter der Vorausset
zung gedeihen, dass das soziale Umfeld des Kindes (üblicherweise seine
Familie) emotional im Gleichgewicht ist. Geföhrdet wird das emotionale
Gleichgewicht durch viele Faktoren: Enttäuschung der Eltem über das Kind
und seine Entwicklungsprobleme, Erschöpfung, Depressivität und viele weit
verbreitete Belastungen wie materielle Not, Arbeitslosigkeit, chronische
Krankheit, fehlende soziale Kontakte. Nicht selten können auch gut gemeinte
therapeutische Interventionen das emotionale Gleichgewicht gefährden:
wenn z. B. Eltem mit Behandlungsauflrägen „versorgt" werden ohne Be
rücksichtigung ihrer eigenen Befindlichkeit, oder wenn sie sich von Fachleu
ten eher kritisiert als unterstützt und verstanden fühlen.

Förderung der Eigenaktivität des Kindes ist daher nicht möglich ohne gleich
zeitige Fürsorge für seine „soziale Ökologie". Alle fachlichen Interventionen
müssen auf dieses wichtige, aber stömngsanfallige System Bedacht nehmen,
und die Wirksamkeit der Maßnahmen hängt davon ab, ob sie das System
stabilisieren oder aber aus dem Gleichgewicht bringen. In vielen Fällen ist
dem Entwicklungsfortschritt des Kindes am besten gedient, wenn sich die
Interventionen zum größeren Teil an die Eltem richten. Das bedeutet nicht,
dass etwa alle Eltem behinderter Kinder einer Psychotherapie bedürften.
Wohl aber müssen alle Fachleute sich immer bewusst sein, dass sie, ob ge
wollt oder nicht, mit jeder Intervention auf dieses System Einfluss nehmen.

Therapeutische Methoden und therapeutische Beziehung

Eingangs wurde schon erwähnt, dass die so schöne und optimistische Vor
stellung, das kindliche Gehim könne durch bestimmte therapeutische Metho
den gewissermaßen neu programmiert werden, weder theoretisch plausibel
noch empirisch belegt ist. Die Effekte entwicklungsfordemder Maßnahmen
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Kassel

folgen keiner einfachen Ursache-Wirkungs-Beziehung, und sie können auch
nicht spezifischen Wirkungen der einen oder anderen Behandlungsmethode
zugeschrieben werden.
Diese Einsicht fuhrt einen Methodenstreit, wie er z. B. im Bereich der Kranken
gymnastikjahrzehntelang zwischen Bobath und Vojta herrschte, ad absurdum.
Jede Therapiemethode muss danach beurteilt werden, ob und wie weit sie die
Eigenaktivität, Motivation und Befindlichkeit des Kindes fordert oder stört.
Im Fokus steht aus heutiger Sicht weniger die Therapiemethode als vielmehr
die therapeutische Beziehung: ein System, in welches das Kind, die Thera
peutin bzw. der Therapeut und die Eltern einbezogen sind. Es ist schließlich
nicht zu erwarten, dass ein Kind therapeutische Anregungen unabhängig
davon annimmt, von wem und unter welchen Umständen sie ihm angeboten
werden. Von der Wichtigkeit der therapeutischen Beziehung zu sprechen, ist
heutzutage schon fast ein Gemeinplatz. Die Umsetzung in die Praxis ist aber
nicht leicht. Sie setzt spezifische Fortbildung, Supervision und vor allem
Selbsterfahrung voraus. Wer sich z. B. als Therapeutin bzw. Therapeut als
„Macher" versteht, wird Schwierigkeiten mit dem Praktizieren von Respon-
sivität haben, auch wenn sie bzw. er dieses Prinzip theoretisch gutheißt.

Das Kind als Ganzes sehen

Mit der Forderung, das Kind als Ganzes zu sehen, ist man schon auf dem
Weg zum nächsten Gemeinplatz. Wer würde sich heute noch der Forderung
verschließen, das entwicklungsgestörte Kind nicht nur als Träger von Defizi
ten, sondern in seiner Gesamtheit zu sehen und in einem fachübergreifenden
Handlungskonzept körperliche, emotionale und soziale Dimensionen ange
messen und ganzheitlich zu berücksichtigen!

Das Postulat „Das Kind als Ganzes

sehen" hat aber noch einen zweiten,
etwas verborgenen Wortsinn: Man soll
das Kind nicht nur als leiblich-seelische
Einheit sehen, sondern auch als ein
„ganz", das heißt: heil gebliebenes,
unversehrtes Individuum, als welches
es oft in der Vorstellung der Eltern lebt,
auch wenn es von Geburt an in seiner

Entwicklung stark eingeschränkt ist.
Dieses Nebeneinander von Wunschbild

und Realbild wird m. E. eindrucksvoll

sinnfällig in dem Logo der Kasseler
Documenta IX (Abb. 3). Dieses Logo
zeigt einen schwarzen, gekrümmten

Abb. 3 Schwan, der sich in seinem Spiegelbild

l3.6.-2a9.'«

DOCUMENTA IX
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blütenweiß und stolz aufgerichtet darstellt. Das Kind in diesem Sinne auch
als etwas Unversehrtes und Ganzes zu sehen, hat nichts mit Verdrängung
oder Verleugnung einer Behinderung zu tun. Vielmehr ist es wichtig, beide
Bilder - wie auf der Abbildung - neben einander zu haben und sie gleichzei
tig gelten zu lassen.
Das ist eine wesentliche Voraussetzung dafür, dass Eltern eine Behinderung
ihres Kindes akzeptieren können, und die Akzeptanz ist ihrerseits entschei
dend dafür, ob man den essentiellen Bedürfhissen des Kindes mit den För
der- und Behandlungsangeboten gerecht wird. Es ist eine hohe Kunst, Eltern
auf diesem Weg in der richtigen Weise zu begleiten, und diese Kunst erfor
dert großes Einfühlungsvermögen in die aktuelle Situation der Eltern und
ihren lebensgeschichtlichen Hintergrund.
Ein Handlungskonzept, welches die Eigenaktivität und Selbstgestaltung in
das Zentrum aller Bemühungen bei der Entwicklungsforderung von Kindern
stellt, ist also bei näherem Hinsehen eine durchaus komplizierte und diffe
renzierte Sache. Das Ziel kann gleichermaßen aus medizinischen wie aus
pädagogischen Ausgangspositionen erreicht werden, und es ist dann uner
heblich, ob man den Weg dorthin „Therapie" oder „Frühforderung" nennt.
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Aktuelle neurologische Erkenntnisse:
Wie wird die Organisation des Nervensystems

vom sozialen Umfeld beeinflusst

Nelson Annunciato

Zusammenfassung

Das Zentralnervensystem besitzt ein komplexes neuronales Netz, und zwar
mit sehr spezialisierten Zellen, die Tausende von Verbindungen haben. Diese
Zellen bestimmen Sensibilität, Wahrnehmung, Gefühle, Emotionen und mo
torische Aktivitäten, die in Verhalten umgewandelt werden.

1. Neuronale Formbarkeit

Das heißt Neuroplastizität und bedeutet, dass das Nervensystem eine innere
Fähigkeit besitzt, einige seiner morphologischen und chemischen Eigen
schaften Umweltveränderungen anzupassen. Mit anderen Worten, sie ist die
innere Fähigkeit der Nervenzellen, ihre Aktivitäten zu verändern, um sich an
eine verändernde Umgebung anzupassen. Die Analyse der plastischen As
pekte des Zentralnervensystems erlaubt uns, diese mit anderen Faktoren in
Verbindung zu setzen, da die Plastizität unter anderem von Umwelteinflüs
sen, vom emotionalem Zustand und dem kognitivem Niveau beeinflusst
wird. Wir suchen immer nach Möglichkeiten, Kindern in ihrer normalen und
abnormalen Entwicklung zu helfen. Deswegen ist es sinnvoll nach einer
theoretischen Erklärung zu suchen, um ein integratives Sprachforderkonzept
wissenschaftlich noch weiter untermauern zu können

2. Entwicklung des Nervensystems

Die Entwicklung des Nervensystems hängt von zwei ganz wichtigen Fakto
ren ab, nämlich:

1. dem genetischen Programm
2. den epigenetischen Faktoren

Das genetische Programm wird bei der Befruchtung festgelegt, da in der
befhichteten Eizelle 23 Chromosomen des Vaters mit 23 Chromosomen der

Mutter kombiniert werden. Je nachdem, welches genetische Programm ent
steht, schlägt dieses neue Wesen einen besseren oder schlechteren Weg zu
einer normalen Entwicklung des ganzen Organismus ein. Sollte eine Gen-
Mutation auftauchen, dann ist schon die pränatale Entwicklung gestört. Je
umfangreicher die Gen-Mutation, desto mehr Störungen tauchen auf.
Unter dem Begriff „epigenetische Faktoren" (Griechisch epi - über, au:^
sollte man alle Faktoren verstehen, die nicht zum genetischen Programm
gehören, nämlich die vorgeburtliche Mikroumgebung (alles was im Mutter-
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leib geschieht) und die ganze Entwicklung nach der Geburt. Ein Beispiel:
Wenn ein Kind, das mit einem normalen genetischen Programm geboren wird,
nicht genügend richtige Reize aus der Umgebung bekommt, dann wird dieses
Kind wahrscheinlich unter einer Entwicklungsverzögerung leiden, also unter
einem Deprivationssyndrom, das Spracherwerb, Motorik, geistige Leistung
u.a. negativ beeinflusst. Nur wenn wir diese beiden phantastischen Phänomene
- genetisches Programm und epigenetische Faktoren - zusammen bringen,
können wir sie als Biografie des Individuums beschreiben. Auch wenn der
Begriff „Biografie" normalerweise erst ab der Geburt benutzt wird, sollten
wir ihn schon ab der Befhichtung gebrauchen, also schon die Beschreibung
der vorgeburtlichen Entwicklung als Teil der Biografie betrachten.

3. Einfluss der Umgebung auf die Organisation des Nervensystems

Damit das Nervensystem sich nach der Geburt weiter entwickeln kann,
braucht es Reize durch Informationen aus der Umgebung. Es ist gerade so,
als ob das Nervensystem bei der Geburt unzählige Blanko-Blätter hätte, die
beschrieben werden sollen. Selbstverständlich sollte bei diesem Beispiel
nicht vergessen werden, dass das Nervensystem dank des genetischen Pro
gramms und der vorgeburtlichen Entwicklung eine gute Menge von „schon
beschriebenen Blättern" besitzt. Alle physikalischen Reize (z. B. Lichtwel
len, Schallwellen, Temperatur etc.) müssen gewissermaßen in eine „Sprache"
umgewandelt werden, die vom Zentralnervensystem verstanden wird. Dazu
dient das sensorische System, das diese Informationen aus der Umgebung in
neurale Impulse „übersetzt". Dies ermöglicht eine neurale Verarbeitung die
ser Informationen, so dass das motorische System davon profitieren und den
Effektoren (Muskeln) Befehle geben kann (Schema 1).
Die Informationen aus der Umgebung (physikalische Reize) werden durch
Rezeptoren (Empfanger) empfangen. Dieser Prozess ist sehr wichtig, da das
Nervensystem selbst eigentlich nicht „verstehen" kann, was ein physikali
scher Reiz bedeutet. Mit anderen Worten: Die Reize aus der Umgebung müs
sen durch Sinnesorgane aufgenommen und kodiert werden, also in neurale
Impulse (elektrische Aktivität) umgewandelt werden. Diese neuralen Impulse
werden über die Nerven an das Zentralnervensystem weitergeleitet.

Physikalische
Reize

Sensorisches

System

Neurale

Impulse

Neurale

Verarbeitung
Motorisches Muskel

System (Bewegung)

Schema 1. Prozesswege der Umwandlung von physikalischen Reizen in Bewegung.
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Wenn diese neuralen Impulse im ZNS ankommen, werden sie dort dekodiert.
Jetzt ist das ZNS in der Lage diese Informationen abzuwägen, damit es sich
entscheiden kann: Welche sind wichtiger und müssen sofort erledigt werden
und welche können vielleicht erst nach einer Weile bearbeitet werden? Da

nach wird das ZNS verschiedene Informationen aus unterschiedlichen Kanä

len integrieren, um ein inneres Bild der äußeren Welt zu schaffen. Dank
dieser Integration, d. h. dank neuer neuralen Verbindungen, entwickelt das
Nervensystem ein Gedächtnis (sowohl ein kognitives als auch ein neuro-
muskuläres - z. B. schreiben, sprechen etc.). So kann das Zentralnervensys
tem dank dieser Speicherung Informationen vergleichen. Die willkürlichen
Bewegungen werden dadurch noch nicht ausgeführt, da das Zentralnerven
system die ganzen Bewegungsabläufe vorbereiten muss. Das heißt, die Be
wegungen werden geplant und in eine bestimmte Ordnung eingesetzt. Nach
diesen Prozessen werden die motorischen Nervenzellen die Botschaften, d.h.
das Resultat dieser ganzen Prozesse erhalten. Damit werden die Effektoren
angesprochen und die Bewegungen ausgeführt.

Zusammenfassung

1. Empfangen (Kodierung = Umwandlung der physikalischen Reize in
neurale Impulse - elektrische Aktivität) durch Rezeptoren

2. Transportieren dieser neuralen Impulse (elektrische Aktivität) ins
Zentralnervensystem

3. Dekodieren

4. Abwägen der verschiedenen Informationen

5. Integrieren (Verbindungen der verschiedenen Informationen aus
den verschiedenen Sinnesorganen) - Gedächtnis und Vergleichen

6. Vorbereiten der Bewegungen - Planen und Ordnen
7. Ausführung der Bewegungen.

Dank dieser ganzen Prozesse vergrößert und verbessert sich z. B. der Ho-
munculus (Homunculus bedeutet Menschlein und ist eine Körperdarstellung
in der Großhirnrinde). So betrachtet, hängt die weitere Entwicklung und
Organisation unseres Nervensystem von den Umfeld-Faktoren ab, und genau
die sollten in einer richtigen Menge und Art und Weise in den Kindergärten
angeboten werden. Ein Lehrkonzept soll dafür sorgen, dass genügend gute
und richtige Umfeldfaktoren (Sprache, Farbe, Beleuchtung, Haltung etc.)
angeboten werden, die von den Rezeptoren empfangen und ans Zentralner
vensystem weitergeleitet werden können, damit es sie dekodieren und mit
anderen Informationen aus verschiedenen Sinnesorgankanälen integrieren
kann. So entstehen neue neurale Verbindungen, die für eine richtige Steue
rung der Motorik notwendig sind. Wie wir ja wissen, Motorik ist die Aus
gangstür mit der unser Intellekt Kontakt mit der Welt aufnimmt.
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4. Stadien der Plastizität des Nervensystems

Plastizität zeigt das Nervensystem in drei Stadien: Entwicklung, Lemen und
nach Verletzungen.

4.1. Entwicklung
Die Differenzierung der Zellen während der vorgeburtlichen Entwicklung ist
Teil des Prozesses des genetischen Ausdrucks. In der folgenden Vermehrung
wandem sie an ihre entsprechenden Orte und bilden untereinander Verbin
dungen. Die Reifung des Nervensystems beginnt während der Embryonal
phase (in den ersten drei Schwangerschaflsmonaten), um während des extra-
uterinen (außerhalb des Mutterleibs) Lebens zu enden. Hierfür spielen Ein
wirkungen von genetischen Faktoren und der vorgeburtlichen Mikroumge-
bung ebenso eine Rolle, wie von der äußeren Umgebung. Letztere ist von
großer Bedeutung für eine angemessene Entwicklung.

4.2. Lernen

Dieser Vorgang kann zu jeder Zeit im Leben ablaufen, sei es in der Kindheit,
beim Erwachsenen oder im Alter: Neue Tatsachen können jederzeit zur
Kenntnis genommen werden und das Verhalten angemessen verändem. Ler
nen erfordert den Erwerb von Kenntnissen, die Fähigkeit, das Erworbene zu
behalten und zugleich die Fähigkeit, es bei Bedarf abzurufen. Erziehen und
Lehren haben unter anderem die Aufgabe, das Lemen zu fordem, bzw. das
Wiedererlemen motorischer und kognitiver Aktivitäten zu fordem. Dies ist
ein neurobiologischer Prozess, durch welchen Organismen vorübergehend
oder auf Dauer ihre motorischen und kognitiven Antworten ändem und, als
ein Ergebnis, ihre Leistung verbessem. Während des Lemprozesses finden in
den Nervenzellen und in ihren Verbindungen strukturelle und funktionelle
Verändemngen statt. Das heißt: Lemen fordert Gestaltänderungen wie
Wachstum neuer Nervenendungen und Synapsen (Kontakt zwischen den
Nervenzellen), Wachsen von Dendritendomen, Wachstum funktioneller
synaptischer Areale, Engerwerden des synaptischen Spaltes, Verändemngen
des Rezeptortransmitters und Vermehmng von Neurotransmittersubstanzen.

5. Neuroplastizität als Chance für die Re-Habilitation

Unter Plastizität des Nervensystems sollte man nicht die komplette Heilung
verstehen, sondern eine weitgehende Anpassung an Situationen einer Ent
wicklungsbeeinträchtigung durch Regeneration bzw. Kompensation. Plastizi
tät bedeutet auch die inneren Fähigkeiten der Nervenzellen, (a) neue Verbin
dungen herzustellen und zu versuchen, (b) alte Verbindungen wiederherzu
stellen. Dazu noch die innere Fähigkeit der Nervenzellen, sich (c) gegen
chemische und oder strukturelle Ändemngen zu wehren sowie (d) ihre Akti
vitäten einer veränderten Umgebung und Prozessen der Informationsspeiche-
mng (Gedächtnis) anzupassen. Entgegen der früheren Lehrmeinung, dass
Säugetiere nach Beendigung der individuellen Entwicklung keine Nervenzel-
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len mehr produzieren und dass das Zentralnervensystem des Menschen eine
absolut statische Größe sei, wie man es in vielen älteren Lehrbüchern der
Anatomie und der Histologie betrachten kann, wird das Nervensystem heut
zutage als ein komplexes Netzwerk gesehen, das mit seinen vielfaltigen Ver
bindungen zwischen den Nervenzellen die Fähigkeit besitzt, sich an Um
weltbedingungen äußerst flexibel anzupassen. Mit diesen Anpassungsme
chanismen beweist das Nervensystem, dass es nicht starr oder statisch ist,
sondern dynamisch und situationsgerecht reagieren kann und damit die
seit vielen Jahren empirisch belegten Erfolge des Lernprozesses und der Re-
Habilitation neurologisch zu erklären vermag.

6. Voraussetzungen für eine erfolgversprechende Förderung
unter Berücksichtigung der Plastizität des Nervensystems

Obwohl wir schon wissen, dass Neuronen sich auch im Zentralnervensystem
erwachsener Menschen regenerieren können, müssen einige sehr spezifische
Bedingungen erfüllt sein, bevor die Nervenzellen und ihre Verbindungen
sich reorganisieren. Für die Praxis lassen sich aus den Erkenntnissen über die
Plastizität des Nervensystems einige Schlussfolgerungen ableiten, die Emp
fehlungscharakter haben. Sie verweisen auf Bedingungen, die eine Sozial
entwicklung und Rehabilitation verbessem können oder zumindest günstig
beeinflussen:

6.1. Das Alter des Kindes oder des Patienten: je jünger, desto besser.
6.2. Eine richtige Diagnose.
6.3. Ein richtiges Lehrkonzept oder Therapieprogramm.
6.4. Beginn des Lehr- oder Therapieprogramms: je fniher, desto besser.
Selbstverständlich sollte man nicht nur das chronologische Alter des Patien
ten bedenken, sondern auch das neurologische Alter. Ganz oft haben wir
Patienten, die ein bestimmtes chronologisches Alter haben, aber ein völlig
anderes neurologisches Alter.
6.5. Qualität, Frequenz und Dauer des Lehr- oder Therapieprogramms.
6.6. bei therapeutischen Programmen, die nicht intensiv und kontinuierlich
begleitet werden können, ist familiäre Orientierung von enormer Wichtig
keit: Großer Segen wird dem Patienten erwachsen, wenn seine Familie, e-
benso gut wie er selbst, in bestimmten Verhaltensweisen unterwiesen und
eingeführt ist, die die Therapie unterstützen.
6.7. Emotionaler Zustand des Kindes, des Patienten, der Familie, der Ge
sellschaft, der Erzieher, der Lehrer und des Therapeutenteams: je stärker die
Motivation, desto besser. Aus diesem Grund sollte das therapeutische Team
dieselbe „Sprache" sprechen. Dies bringt dem Patienten und der Familie
mehr Vertrauen und Motivation, die Behandlung weiterzuführen und die
Behandlung zu unterstützen. Auch aus diesem Grund sollte man eine Prog
nose ganz vorsichtig stellen.
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6.8. Die Umgebung.
6.9. Ätiologie der Schädigung - Zeitdauer: Je schneller die Schädigung
eintritt, desto weniger Chancen hat das Nervensystem sich zu reorganisieren.
Die Ursache - ob vaskulär, traumatisch, chirurgisch, toxisch usw. - spielt
auch eine wichtige Rolle in der Prognose der Plastizität.
6.10. Ausmaß der Schädigung/Störung: Je umfassender und größer, desto
schwieriger.
6.11. Ort der Schädigung/Störung.
6.12. Geschlecht des Kindes/Patienten: Die Entwicklung und Rehabilitation
des Nervensystems zeigen Geschlechtsunterschiede. Diese sind überwiegend
durch Hormone bedingt. Damit lässt sich erklären, warum mehr Jungen
Sprachprobleme (Spracherwerb, Stottern, Lese-Rechtschreibschwäche) ha
ben als Mädchen. Ebenso erklärt es, warum mehr Männer als Frauen unter
einer Aphasie leiden. Gleichzeitig besitzen Männer normalerweise eine bes
sere räumliche Orientierung.
6.13. Ernährungszustand des Kindes/Patienten.
6.14. Biografie des Kindes/Patienten: eine „trainierte" Himregion hat stets
bessere Wiederherstellungschancen. Unter dem genannten Begriff „Biogra
fie" ist alles zu verstehen, was seit dem Zeitpunkt der Befhichtung mit einem
Individuum geschehen ist (genetisches Programm, vorgeburtliche und nach
geburtlichten Entwicklung, jugendliches, erwachsenes und älteres Alter). Die
Erziehung (Lehren) wird durch eine möglichst umfangreiche Sammlung
biografischer Daten vom Kind gefordert. Die Erzieherinnen /Lehrer können
aus diesen Daten Nutzen ziehen, indem sie Material und eine Sprache ge
brauchen, die das Kind versteht, lernt und schätzt.
6.15. Kommunikation. Im Bereich des Erziehungswesens ist Kommunika
tion von fundamentaler Bedeutung. Sie soll ein gutes gegenseitiges Verste
hen zwischen Erzieherinnen/Lehrerinnen und Kinder und Familie ebenso

wie im ganzen interdisziplinären Team gewährleisten. Kommunikation ge
schieht nicht nur durch das gesprochene Wort. Viele neurologisch auffällige
Kinder/Patienten können keine Phoneme (Laute) hervorbringen. Hier gilt es
umzudenken, denn nonverbale Kommunikation umfasst alle Informationen.
Sie geschieht durch Wahmehmung von Gestik, Haltung, Mimik, körperli
chen Besonderheiten und räumlicher Anordnung von Objekten. Sie wird in
engen Beziehungen zwischen Individuen selbst aus der Distanz aufrechter
halten. Diese nonverbale Kommunikation ist für die Erzieherin

nen/Lehrerinnen eine sehr wertvolle Quelle für möglichst präzise Interpreta
tion von Gefühlen, Zweifeln, Ängsten und Wünschen des Kindes/Patienten.
Sie schafft eine exakte pädagogische/therapeutische Basis.

7. Sehlussbemerkung
Nach diesen Ausführungen muss man feststellen, dass sich das Weltbild über
unser menschliches Nervensystem immer mehr vom Konzept eines stati-
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sehen, unveränderlichen Systems zu einem dynamischen und responsiven
„Neuro-Universum" wandelt. Die Interaktion mit der Umwelt kann struktu

relle und funktionale Anpassung im Zentralnervensystem hervorrufen, denn
Erzieherinnen/Lehrerinnen beeinflussen die inneren und äußeren Faktoren,
was ein fortlaufend kontrolliertes Anpassen der gezeigten senso-motorischen
Antworten erlaubt.

Dies bedeutet, dass ein Lehrkonzept angemessen angewendet werden soll.
Dies zeigt von welcher großen Bedeutung die Ausbildung von Pädagogen für
die normale neurophysiologische Entwicklung eines Kindes ist und wie breit
die Kenntnisse der Erziehrinnen/Lehrer sein sollen.
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Wie kann der Goetheanismus

die Kollegiumsarbeit befruchten?

Heinz Zimmermann

1. Methodische Vorbemerkungen

„Wie kann der Goetheanismus die Kollegiumsarbeit befruchten" - so lautet
der Titel meines Vortrages. Nun verbinden wir das Wort Goetheanismus in
erster Linie mit naturwissenschaftlichen Phänomenen. Insofern wir aber den

methodischen Ansatz und die geistige Grundhaltung ins Auge fassen, kann er
auf alle Bereiche des Lebens übertragen werden. Der Untertitel von Rudolf
Steiners Philosophie der Freiheit: Seelische Beobachtungsresultate nach
naturwissenschaftlicher Methode weist ebenfalls auf das Methodische hin,
das unabhängig von dem Forschungsbereich gilt. Was sind nun die Elemente
dieser Erkenntnismethode? In Goethes Aufsatz „Der Versuch als Vermittler
zwischen Subjekt und Objekt", stehen die Sätze, die Rudolf Steiner als Aus
gangspunkt seiner Theosophie nimmt: „Ein weit schwereres Tagewerk über
nehmen diejenigen, deren lebhafter Trieb nach Kenntnis und Gegenständen
der Natur an sich selbst und in ihren Verhältnissen untereinander zu beo

bachten strebt; denn sie vermissen bald den Massstab, der ihnen zu Hilfe
kam, wenn sie als Menschen die Dinge inbezug auf sich betrachten. Es fehlt
ihnen der Massstab des Gefallens und Missfallens, des Anziehens und Ab
stossens, des Nutzens und Schadens. Diesen sollen sie ganz entsagen, sie
sollen als gleichgültige und gleichsam göttliche Wesen suchen und untersu
chen, was ist und nicht was behagt." Der Forscher soll „den Massstab zu
dieser Erkenntnis die Data der Beurteilung nicht aus sich, sondern aus dem
Kreise der Dinge nehmen, die er beobachtet." Von diesem Zitat ausgehend
entwickelt Rudolf Steiner in echt Goethescher Manier die Begriffe Leib,
Seele und Geist, indem er auf individuell beobachtbare Phänomene hinweist,
diese von verschiedenen Seiten her charakterisiert und sie schliesslich aus

dem menschlichen Gesamtzusammenhang als das dreifache Verhältnis zur
Welt: Leib, Seele und Geist, beschreibt. Im Sinne Goethes sind dabei folgen
de Kennzeichen zu bemerken:

1. Die Begriffe stehen am Ende eines Prozesses, der beobachtbare Phä
nomene des menschlichen Lebens miteinander vergleicht, in Beziehung
zueinandersetzt und endlich mit vorläufigen Namen belegt.

2. Diese Methode lädt den Leser dazu ein, selber in den Prozess der Beg
riffsbildung einzusteigen und nicht von festen Begriffen auszugehen.
Der Weg vom Phänomen zum Begriff schliesst den Erkennenden als
Teil des Prozesses ein.
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Wer ihn beschreitet, wird je länger, je mehr gewahr, dass von dem auf-
schliessenden Entweder/Oder zum einschliessenden Sowohl/Als auch das

eine aus dem anderen kommt. Es ist eine Logik des Werdens. Dazu muss er
seinen üblichen egozentrischen Zuschauerstandpunkt aufgeben und sich
sowohl dem Phänomen als auch der BegrifFsentwicklung mit völliger Selbst-
entäusserung so verbinden, dass er selber Teil des Prozesses wird. Wissen
schaft und Kunst erkennen und erleben bilden dadurch eine Einheit. Alles,

was mich bisher zu meinem gegenwärtigen Standpunkt geführt hat, das Ge
wordene an mir, muss ich im Erkenntnisakt zugunsten der Liebe zum Phä
nomen und zum Begriffsbildeprozess überwinden. Mein gereinigtes Seelen
organ bietet den Schauplatz, auf dem sich die Dinge selber aussprechen kön
nen. Erkenntnis und Selbstverwandlung bedingen so einander: „Belehrung
der Organe", nennt Goethe diesen Vorgang. Nun ist diese Methode mit ihrem
Streben nach Selbstlosigkeit an naturwissenschaftlichen Phänomenen viel
leichter anzuwenden und zu erüben als an Sozialprozessen. Denn in diesen
sind wir selbst in einem viel höheren Grade von vomeherein als Subjekt
einbezogen. Eine Pflanze in ihrem Spriessen, Blühen, Verblühen und
schliesslich Verwelken so mit Hingabe zu beobachten, dass nichts von mei
nem unkontrollierten Urteilen und Empfindungen sich einmischt, ist ungleich
leichter als die gleiche Hingabe an einen sozialen Prozess zustande zu brin
gen, von dem ich selber mit all meinen Wünschen, Hoffhungen und Befürch
tungen ein Teil bin, d. h., selber Teil des Problems bin. Ausserdem sind Er
kennen und Beeinflussen des Prozesses ganz eng miteinander verwoben. Als
einen inneren Zeitvorgang erkenne ich den Prozess meist erst hinterher. Es
ist wie bei einem Musikstück, dessen Gestalt ich erst vom Schluss her erfas
sen kann. Ja, es ist wie bei jeder künstlerischen Tätigkeit, dass ich sie erst
nach getaner Arbeit als Ganzes betrachten und beurteilen kann. Sobald ich es
mit Sozialprozessen zu tun habe, komme ich notwendig zu der Frage nach
der Zeitgestalt. Auch Erziehung als sozial-künstlerischer Prozess hat es von
vornherein damit zu tun, fruchtbare Begegnungen herbeizuführen, und das
heisst immer, den rechten Augenblick durch entsprechende Zeitgestaltung
vor- und nachzubereiten. Der Mensch als ein werdendes Wesen trägt fort
während die Ergebnisse der Vergangenheit, die ihn geprägt haben, sowie die
Zukunftsmöglichkeiten, die erst noch zu realisieren sind, mit sich. Im Ge
wordenen das Werdende zu entdecken, aber auch davon streng zu unter
scheiden, gehört daher auch in der Erziehung zu den elementaren Fähigkei
ten. Der Mensch lebt sich als Doppelnatur dar, als der „Mensch in der Zeit",
der Alltagsmensch, das Ergebnis der Vergangenheit und als der Mensch in
der Idee, der sich als Freiheitswesen selber von der idealen Zukunft bestim
men und sich schrittweise verwirklichen kann. Daher gilt es stets zu unter
scheiden zwischen der gewordenen Person mit all ihren Stärken und Schwä
chen, ihren Prägungen und Eigenheiten und der unantastbaren Individualität,
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dem geistigen Queilort der Selbstbestimmung und Selbstverwandlung. Die
gewordene Person ist mehr oder weniger berechenbar - das kann man in
gruppendynamischen Prozessen gut beobachten - die Individualität aber ist
grundsätzlich jenseits der Berechenbarkeit. Man kann sagen, dass der Goe
theanismus im naturwissenschaftlichen Bereich eine ganz vorzügliche Vor
bereitung für den Goetheanismus in sozialen Prozessen ist, während sich in
der naturwissenschaftlichen Betrachtungsweise ganz naturgemäss die Über
windung des egozentrischen Verhaltens ergibt. Im Gemeinschaftsprozess
hingegen verlangt die goetheanistische Methode die Selbsterziehung von
Anfang an als Bedingung, weil das Individuum eben existentieller Teilhaber
des Vorganges ist. Ohne Selbsterziehung wirken Gemeinschaftsprozesse
immer im Sinne des Rollenverhaltens nach berechenbaren Mechanismen und

Abläufen.

2. Die Kollegiumsarbeit

Als Organ des freien Geisteslebens finden sich die Mitarbeiterinnen und Mit
arbeiter zu einer gemeinsamen Aufgabe mit einem gemeinsamen Ziel zu
sammen. Jeder dieser Mitarbeitenden kann sich sagen, dass seine eigene
produktive Arbeit, die er im Sinne dieses Zieles ausübt, von der Arbeit der
anderen abhängt. Und umgekehrt: dass seine Arbeit einen Beitrag an die Ge
meinschaft darstellt. Es gilt das Goethe-Wort, das dem Alten mit der Lampe
im Märchen in den Mund gelegt wird:
„Ob ich helfen kann, weiss ich nicht. Ein Einzelner hilft nicht, sondem
wer sich mit vielen zur rechten Stunde vereint."

„Wir sind zur glücklichen Stunde beisammen. Jeder verrichte sein Amt,
jeder tue seine Pflicht, und ein allgemeines Glück wird die einzelnen
Schmerzen in sich auflösen wie ein allgemeines Unglück einzelne Freuden
verzehrt."

Die gegenseitige Abhängigkeit sich bewusst zum Erlebnis zu bringen und
ebenso das gemeinsame Ziel, gehören zu den Eingangsbedingungen einer
Repräsentanz innerhalb des freien Geisteslebens. Jeder Fachlehrer baut auf
der Stimmung und dem Klima auf, das die Klassenlehrerin im Hauptunter
richt geschaffen hat. Die Oberstufenlehrer sind davon abhängig, was an der
Unterstufe gearbeitet wurde. Die Eurythmistin kann nur fhichtbar arbeiten,
wenn ihr der Boden durch die kollegiale Anerkennung und im Konkreten
durch die Klassenbetreuung geschaffen wird. Die Fremdsprachenlehrerin
kann nur fruchtbar unterrichten, wenn sie sich dafür interessiert, was im
Sprachunterricht der Klassenlehrer behandelt hat. Das ist die erste Ebene der
gegenseitigen Abhängigkeit mit wenigen Beispielen, die beliebig erweitert
und vertieft werden könnten. Eine zweite Ebene fuhrt in eine Esoterik der

Kollegialität hinein. Es gibt dafür ein Urbild des ersten Lehrerkollegiums. In
der Konferenz vom 11. September 1921 weist Rudolf Steiner auf die Disser-
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tation Baravalles und bemerkt dazu: „Dies ist ausserordentlich wichtig. Es
belebt das ganze Lehrerkollegium, wenn ein richtiges Interesse genommen wird
an Originalarbeiten der Mitglieder des Lehrerkollegiums.... Das ist tatsächlich
so, dass spirituelle Kräfte, die im Lehrerkollegium sind, das Lehrerkollegium
tragen durch die Gegenseitigkeit des innerlichen wissenschaftlichen Erlebens.
Ich möchte erwähnen, dass es überhaupt im allgemeinen aus okkulten Unter
gründen heraus für die Belebung des Unterrichts in allen Fächern eine grosse
Bedeutung hat, wenn ein lebhaftes Interesse vorhanden ist für Arbeiten, die aus
dem Lehrerkollegium heraus geleistet werden." Damit berührt Rudolf Steiner
das, was im Gründungsakt der Waldorf-Pädagogik zu der Sphäre der Erzen
gel gehört. Das Interesse, das dem entgegengebracht wird, was meine Kolle
gin und mein Kollege tun, nährt den guten Geist der Schule. Ob ein Schulor
ganismus geistige Ausstrahlung hat, hängt von dieser zweiten Ebene ab. Und
so lauten die beiden Fragen der kollegialen Zusammenarbeit:

1.Wie können wir die geistige Produktivität des Einzelnen fordern in der
Gemeinschaft?

2. Wie kann die Arbeit des Individuums fruchtbar ins Ganze fliessen?

Dies ist konzentriert in eine Formel gebracht in dem sozial-ethischen Motto,
das mancherorts auch in Lehrerkollegien lebt: Heilsam ist nur, wenn im
Spiegel der Menschenseele sich bildet die ganze Gemeinschaft und in der
Gemeinschaft lebet der Einzelseele Kraft. Nun stossen wir in der Verwirkli

chung dieses Mottos an spezifische Widerstände an, die damit zusammen
hängen, dass wir als Kolleginnen und Kollegen nicht nur Individualitäten,
sondern auch Menschen der Zeit sind, und dass zwischen angestrebter und
praktizierter Selbsterziehung bekanntlich ein grosser Unterschied ist, abgese
hen davon, dass das Selbstverständnis, Repräsentanz des freien Geisteslebens
zu sein, keineswegs Standard ist. Was widerstrebt nun einer fhichtbaren
Zusammenarbeit, welche Seiten meiner gewordenen Persönlichkeit behin
dern die fruchtbare Begegnung mit dem andern? Damit charakterisieren wir
gleichzeitig die Ansatzpunkte der geforderten Selbsterziehung zur Sozial
kompetenz.

1. Die spontanen Gefühle, Neigungen und Gewohnheiten: Ich kann an mir
beobachten, dass, wenn eine bestimmte Kollegin den Mund aufmacht, ich
schon vorher weiss, dass ich widersprechen werde. Schon wegen der plär
renden Stimme, in der das vorgebracht wird. Zu einzelnen Kolleginnen und
Kollegen habe ich spontane Sympathien, zu anderen ebenso spontane Anti
pathien. Einigen fühle ich mich eng verbunden, andere kann ich nicht
ausstehen. Bin ich ein pünktlicher Mensch, regen mich leicht die Kolle
ginnen und Kollegen auf, die zu spät erscheinen. Bin ich ein Mensch,
der gerne auf seinen bisherigen Gewohnheiten beharrt, dann ist mir der
Vorschlag für eine Neuerung von vornherein verdächtig.

60 Medizinisch-Pädagogische Konferenz 47/2008



2. Jeder hateinen bestimmten Erfahrungs-und Erlebnishintergrund und da
mit zusammenhängend bestimmte Urteile, die er in der Vergangenheit ge
fallt hat. Habe ich grosse Erfahrung, dann lasse ich mir nicht gerne von
einem Neuling sagen, was hier anders werden müsste. „Da könnte jeder
kommen!" Aber auch Urteile zu bestimmten Dingen, haben die Ten
denz, Dogma zu werden und sich nicht leicht infrage stellen zu lassen.

3.Gremien und Positionen: Es ist ganz unerlässlich, dass für bestimmte
Aufgaben Mandate, Kommissionen und Gremien gebildet werden. Auch
die Lehrerkonferenz ist ein Gremium. Es gibt dabei aber eine Tendenz,
dass sich das Gremium abschliesst gegenüber anderen und deren Teil
nehmer dadurch eine Position behaupten. Ausserdem ist es so, dass
Gremiensitzungen einen Pflichtcharakter ausstrahlen. Es gehört sich,
dass man zu den Sitzungen geht. Diese Haltung aber lähmt die Produk
tivität, die wir erleben, wenn wir aus einem Bedürfnis heraus ad hoc uns
mit anderen Menschen zu einem Problem treffen. Und wenn wir nur mit

halbem Herzen, aus Pflicht und mit schwachem Interesse die Konferenz
als Pflichtübung durchsitzen, dann werden wir müde, wir erfahren we
nig Emeuerungskräfte, weil wir sie gar nicht erwarten, weil wir gar
nicht ganz dabei sind. Unser Identifikationsgrad mit dem Verlauf ist ge
ring. Die Behinderung durch die Position kann verschiedene Formen
annehmen. Sehe ich im anderen nur den klugen Oberstufenlehrer, der
mich in meinem künstlerischen Tun als Unterstufenlehrer nicht versteht,

sehe ich als Gartenbaulehrer mein eigenes Fach als den wichtigsten Bei
trag der Erziehung an, höre ich den einzelnen Kolleginnen und Kollegen
innerhalb eines Entscheidungsprozesses verschieden zu, weil ich deren
Beiträge von vornherein verschieden gewichte?

4.Die Fähigkeiten der anderen: Wie sehe ich als Parallelklassenlehrerin
die rundum geglückte, grandiose 8.-Klass-Aufführung meines Kollegen
der Parallelklasse? Kann ich aus vollem Herzen anerkennen, was die

anderen geleistet haben, oder schwingt der Neid mit? Insbesondere
dann, wenn ich den erfolgreichen Kollegen grundsätzlich nicht mag?
Habe ich die Fähigkeiten, Können und Potenz meiner Kolleginnen und
Kollegen zu entdecken, auch wenn sie verborgen sind? Habe ich echtes
Interesse an dem, was die anderen tun? Die Herausforderung an meine
Selbsterziehung heisst also auf den verschiedenen Stufen: Wie kann ich
meine spontanen Gefühle, meine Neigungen und Gewohnheiten im aktuel
len Prozess soweit beherrschen, dass ich mich für den anderen und das
andere öffne? Wie kann ich meine Erfahrung, meine vergangenen Er
lebnisse und getätigten Urteile zeitweise in den Hintergrund stellen und
mich nicht von ihnen bestimmen lassen? Wie kann ich innerhalb eines

Gremiums die Gremienhaltung überwinden und mich mit dem Jetzt voll
identifizieren? Wie kann ich durch die Position hindurch den Kollegen
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sehen, der die gleiche Aufgabe wie ich hat? Und schliesslich: Wie kann
ich meine Kompetenz steigern, die Fähigkeiten und Kompetenzen der
anderen wahrzunehmen und zu schätzen und sie dadurch zu fördern?

In alledem geht es um ein Zurückhalten, ein gewollter Verzicht zugunsten
einer grösseren eigenen Souveränität gegenüber den Gemeinschaflsprozes-
sen. Eine Brücke von diesem Ideal der Selbsterziehung und der praktischen
Realisierung kann die Spielfreude, die künstlerische Fantasie im Schiller-
schen Sinne sein, die sich auf diese, von ihm Lebenskunst genannten Berei
che beziehen. Der Beginn kann damit gemacht werden, dass wir uns mit
Interesse und einer Forschungsgesinnung die Faktoren der Gemeinschafts
prozesse und -entscheidungsabläufe bewusst machen.
Spiel- und Forscherfreude können zu Fragen fuhren wie den folgenden: Wie
war die Zeitgestalt des vergangenen Entscheidungsablaufes? Wo waren die
entscheidenden Wendungen? Welche Beiträge beeinflussten den Prozess am
stärksten? Welche wurden gar nicht einbezogen? Was hat letztlich zum Kon
sens geführt oder ihn verhindert? Wie war die Beteiligung? Wer hat sich
zuerst eingebracht? Wer hat kontinuierlich immer wieder das Wort ergriffen?
Wer hat sich erst spät ins Geschehen eingebracht? Wer überhaupt nicht? Wo
sind Spannungen entstanden? Wie wurden sie gelöst? Wo ist es ausgeufert?
Wie war der Tiefgang? Wie war der Charakter der verschiedenen Phasen des
Entscheidungsprozesses? Sind die Fragestellung und die Vorgehensweise
allen gleichermassen bekannt? Kennen alle die Grundlagen des Entschei
dungsgespräches? Gab es Wandlungen im Geprächsstil im Verlauf des Pro
zesses, z. B. durch die grössere Betroffenheit kurz vor dem Entscheidungs
akt? Welche wechselnden Konstellationen waren zu beobachten? Wo ent

stand eine Zeitreife, wo etwas durch den gemeinsamen Prozess möglich ge
worden (und vielleicht unbemerkt vorbeigegangen) ist? War das Gespräch
sachbezogen? Zielbezogen? Verantwortungsbewusst? Wie wurde zugehört?
Wie war die Befindlichkeit der verschiedenen Teilnehmerinnen und Teil

nehmer gegenüber dem Prozess (Betroffenheit, Engagement, Teilnahmslo
sigkeit und Langeweile, emotionale Spannung usw.)?
Ein riesiges Feld von Fragen und Problemstellungen, die einen in die Lage
versetzen, sich auf jeden neuen Entscheidungsablauf zu freuen, um immer
tiefer in die Gesetzmässigkeiten eines Sozialprozesses als Zeitenvorgang zu
kommen. Dies kann dann bald dazu führen, dass man einen solchen Rück
blick immer differenzierter gestaltet und dadurch einen Lemprozess in Gang
bringt. Ein von Menschen gestalteter Zeitvorgang konstituiert sich aus ver
schiedenen Faktoren.

Zunächst braucht es eine zureichend starke Initiative, einen Impuls, wodurch
der Prozess in Gang kommt. Soll es zu einem gemeinsamen Beschluss kom
men, so muss der Anfangsimpuls sich in einer geheimnisvollen Alchemie zu
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einem gemeinsamen Wollen verwandeln. Dabei werden wir zweier entschei
dender Funktionen gewahr: Den Vorgang zu initiieren, braucht den zündenden
Funken, der mit einem deutlichen Ziel verbunden ist. Er entspringt einem wol
lenden Ich. Polar dazu steht die Funktion und Fähigkeit, den Prozess abzu-
schliessen, das Vorgebrachte, die Gesichtspunkte und die von den Teilneh
menden geäusserten Betroffenheiten einem gemeinsamen Beschluss zuzu
führen, d. h. zu integrieren. Diese Funktion erfordert vornehmlich den Blick
auf den bisherigen Gesamtprozess und seine Möglichkeiten für die Gemein
schaft. Es ist der Blick auf das Wir. Diese zweite Funktion kann abgesehen
vom allerersten Anfang im ganzen Entscheidungsverlauf wirksam werden.
Genauso kann die Ich-Funktion am Ende in allen Phasen neue Impulse und
Inspirationen einbringen. Der Anfang jedoch ist davon abhängig, ob die Qua
lität der Initiative vorhanden ist, sonst kommt gar nichts in Gang, und ebenso
braucht es notwendig die Integrationsfahigkeit im Menschlichen und Sachli
chen am Schluss.

Damit ist aber auch schon eine weitere Polarität angesprochen, die zu jedem
Entscheidungsprozess gehört, der Blick auf die wechselnden menschlichen
Konstellationen im Verlauf und derjenige auf die Sache, die Aufgabe. Das
eine ist die Sphäre des Du. Sie verlangt ein Sensorium für die Befindlichkeit
und für die Konstellation. Die andere kann man als die Es-Sphäre bezeich
nen. Sie erfordert das Bewusstsein vom gemeinsamen Vorhaben. So können
wir diese zwei Polaritäten in einem Kreuz schematisch zusammenfassen. Der

senkrechte Balken symbolisiert den Zeitverlauf vom Ich zum Wir, der hori
zontale Balken symbolisiert das Gleichgewicht zwischen Du und Es. Der
vom Ich ausgehende Vorgang im gesunden Gleichgewicht zwischen perso-
nen- und sachbezogenem Fortgang zu dem Beschluss des Wir. Es ist hochin
teressant, zu beobachten, wie sich diese vier Funktionen in einem Zeitprozess
darleben und wie Blockaden und Beschlussunfähigkeit dadurch entstehen,
dass diese Funktionen nicht zur rechten Zeit und im rechten Gleichgewicht
wahrgenommen werden. Von Menschen geleitete Sozialprozesse wirken sich
ausserdem auf vier verschiedenen Ebenen aus. Zum einen gilt es, einen be
stimmten Stoff zu gestalten, femer verläuft der Prozess in einem bestimmten
Tempo, ebenso mit einer bestimmten Spannung, und schliesslich in eine
bestimmte Richtung.
Alle diese vier Ebenen gilt es, im Zeitverlauf im rechten Gleichgewicht zu hal
ten. Ist genügend Stoff vorhanden? Ist alles gesagt, was gesagt werden muss?
Wie viel können wir in welcher Zeit bewältigen? Müssen wir erneuern oder eher
vertiefen? All das gehört zur Stoffebene. Braucht der Prozess eine Beschleuni
gung oder eine Verlangsamung? Sind alle noch im Boot? Oder fliegen einige
schon davon und andere sind ausgestiegen? Eine Frage des Tempos.
Schliesslich die Ebene von Spannung und Entspannung. Ist genügend Profil
in dem Verlauf? Muss ein Standpunkt noch besser profiliert werden? Oder
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gilt es, eine aufgeheizte Stimmung zu entspannen? Und schiiesslich die Ebe
ne der Richtung. Dabei sind die Extreme bildlich gesprochen der Kanal, der
vorprogrammiert zum Ziel der Mündung verläuft, oder die Überschwem
mung, die das Ziel verliert. Es muss ein Gleichgewicht zwischen Zielstrebig
keit und den nötigen Umwegen und Abschweifungen hergestellt werden.
Damit ergeben sich insgesamt mit dem vorigen Kreuz zusammen zwölf
Funktionen, die die Zeitgestalt beeinflussen und von den Teilnehmenden aus
der Geistesgegenwart ausgeübt werden. Es sind gleichsam zwölf Rollen oder
zwölf Instrumente, die das Stück spielen. Fruchtbar und belebend wird es
dann sein, wenn alle diese Funktionen zu rechten Zeit eintreten, resp. die
Instrumente dann einsetzen, wenn sie dran sind. Wer viele Gemeinschafts
prozesse mit einem solchen Bewusstsein verfolgt hat, wird bald merken, dass
bestimmte Funktionen von bestimmten Teilnehmenden wahrgenommen
werden, manche zu stark, manche zu schwach und manche gar nicht ausge
übt werden - oder aber manche an der falschen Stelle, nicht zur rechten Zeit.
Wenn man sich dann entschliesst, mit allen Teilnehmenden im Idealfall oder
sonst mit denen, die an solchen Lernprozessen teilnehmen wollen, einen Ent-
scheidungsprozess oder auch einen Gesprächsverlaufrückblickend zu verarbei
ten, dann können Sie dies anhand des dargestellten Instrumentariums so tun,
dass Sie dann beim nächsten Mal selber merken, welche Funktionen nun ausge
übt werden müssen. D. h., Sie können dann den Prozess günstig beeinflussen,
einfach weil Sie dafür allmählich die Kompetenzen erworben haben. Dabei darf
man keineswegs im Beobachterstandpunkt verweilen, sondem wird zum aktiv
sich identifizierenden Mitspieler. Ein solcher Lemprozess steigert unmittelbar
die Fähigkeit, die Bedürfhisse und Fähigkeiten der anderen wahrzunehmen
und mit dem gemeinsamen Ziel in Einklang zu bringen.
Auf diesem Wege bilden wir die höheren Sinne, den Hör-, den Sprach-, den
Gedanken- und schiiesslich den Ich-Sinn aus als die Sinne, die vor allen
Dingen für die Kollegiumsarbeit massgeblich sind. Indem wir diese Instru
mente üben, verstärkt sich auch die Grundhaltung, die durch keine Struktur
verbesserung ersetzt werden kann. Die Grundhaltung, dass wir aufeinander
angewiesen sind, dass wir der Ergänzung bedürfen und dass wir im andern
nicht die Rolle und den Typus in erster Linie sehen, sondem das zu unendli
cher Verwandlung fähige Individuum, das sich zu einer Schicksalsgemein
schaft zusammengeschlossen hat.
Diese Grundhaltung durchzieht das ganze Goethesche Märchen und hängt
mit dem vierten Geheimnis zusammen. Der Alte spricht: „Drei sind, die da
herrschen auf Erden: die Weisheit, der Schein und die Gewalt." Und später
erwidert der Jüngling: „Herrlich und sicher ist das Reich unserer Väter, aber
du hast die vierte Kraft vergessen, die noch früher, allgemeiner, gewisser die
Welt beherrscht: die Kraft der Liebe." Und wiedemm der Alte: „Die Liebe
herrscht nicht, aber sie bildet, und das ist mehr."
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Zur Lese-Rechtschreibschwäche

Fragenbeantwortung

Rudolf Steiner

Wenn nun auch gefragt wird, wie das Gedächtnis für das orthographische
Wortbild zu wecken ist, so glaube ich - ich werde auch darüber noch in den
nächsten Vorträgen viel sprechen dass dazu notwendig ist eine gute Beob
achtung der Verschiedenheit der menschlichen Kräfte in den drei aufeinander
folgenden Lebensepochen bis zum Zahnwechsel, bis zur Geschlechtsreife,
dann über die Geschlechtsreife hinaus bis in das 20. Lebensjahr hinein. Man
muss einen Beobachtungssinn für diese drei Lebensepochen in der Verschie
denheit ihrer spezifischen Lebenskräfte entwickeln. Man wird nämlich mer
ken - ich glaube über diese Sache ganz besonders sachgemäß sprechen zu
können aus Gründen heraus, die Sie vielleicht zwischen den Zeilen dessen,
was ich sagen werde, merken werden -, man kann merken, dass Leute, wel
che bis zu ihrem fünfzehnten Lebensjahr gar keinen Sinn haben für das or
thographische und namentlich grammatikalische Wortbild oder Satzbild, für
ihre Muttersprache nicht einmal, geschweige denn für eine fremde Sprache,
dass sie, wenn man sie so behandelt, dass man sie auf das Rhythmische,
Taktmäßige hinweist, dann wie aus Untergründen der Seele nach dem fünf
zehnten Jahre das von selbst nachholen. Es ist deshalb wirklich recht unan

gemessen, zu großen Wert darauf zu legen, wenn man Kinder, bei denen man
sonst eine gute Begabung bemerkt, zurücklässt aus dem Grunde, weil sie
etwa für orthographische Wortbildung oder Grammatikalisches oder derglei
chen nun keine besondere Begabung zeigen. Studieren Sie, was Goethe zu
sammengeschrieben hat in seiner Knabenzeit, und wie er mit Wenigem auf
ganz intimem Fuße mit der Grammatik und namentlich auch mit der Ortho
graphie gestanden hat, als er schon ziemlich erwachsen war, so werden Sie
doch ein sehr anderes Urteil gewinnen, als man sehr häufig hat, wenn man
sieht, dass nun ein Bub oder Mädchen, das schon dreizehn Jahre alt gewor
den ist, noch nicht einmal orthographisch schreiben kann. Anstatt immer zu
bedauem, sie können nicht orthographisch schreiben und immerfort zu fra
gen: Was soll man denn tun, damit sie nun orthographisch schreiben lernen?
- wäre es viel günstiger, darüber nachzudenken: Wo stecken denn eigentlich
die wirklichen Fähigkeiten, wenn sie nicht da drinnen sind? Und aufzusu
chen gerade das Gebiet, wo die wirklichen Fähigkeiten stecken, um dann auf
irgendeine Weise die Brücke zu finden, um eventuell auch dasjenige noch
hineinzubringen, was in solche Leute hineingebracht werden muss.

(Aus GA 301,20. April 1920)
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Hände be(greifen)
Arbeitskreis Förderlehrerinnen Nord

Treffen der Lemtherapeutinnen und Förderlehrerinnen zum Austausch
über die Arbeit mit der Extrastunde am 19. und 20. September 2008 in
Wistedt/N iedersachsen

Bereits zum zweiten Mal lud der Arbeitskreis Förderlehrerinnen Nord, der
seit einigen Jahren bestehende Arbeitskreis im Raum Hamburg/Nordheide,
zu einem Arbeitstreffen ein. Auf der Grundlage der „Extrastunde" von Au-
drey McAllen ging es in diesem Jahr um die Bedeutung der Hand in ihrer
Entwicklung vom Greifreflex bis zur reifen Stifthaltung.
Am Freitagabend hatten die Teilnehmer zunächst Gelegenheit, bei einem
köstlichen Imbiss „anzukommen" und sich in Ruhe kennenzulernen, bevor
dann der Abendvortrag mit Gisela van Bronswijk, Angelica Ronzano und
Susann Kiewitt begann.
In ihrem Vortrag wies Gisela van Bronswijk, die auch die Tagung moderier
te, auf die Bedeutung von Fingerspielen für die Förderung der Entwicklung
hin. Sie zeigte praktische Übungen, die von den Teilnehmern anschließend
selbst durchgeführt wurden. Dabei konnte jeder erfahren, wie geschickt die
Finger sein müssen, um genaue Bewegungen wie beim Schreiben, Malen
oder auch Stricken ausführen zu können. Auch wurde deutlich, wie sich die
Rückkopplungsprozesse zwischen Handbewegungen und Stimmungen ver
halten. Gelassene Fröhlichkeit entstand in der Gruppe.
Im zweiten Teil des Vortrages griff Angelica Ronzano diese in den Händen
liegende Geschicklichkeit auf und verdeutlichte die Sonderstellung der
menschlichen Hand anhand ausgewählter praktischer Beispiele. Auch ging
sie auf den Inkamationsgedanken ein, wobei ihr wichtig war festzuhalten,
dass jede ausgereifte Handbewegung als ein „harmonisierter Endpunkt" eines
individuellen Prozesses verschiedener ineinander wirkender Kräfte (geistig,
körperlich und seelisch) zu verstehen ist. Diesen nehmen wir als Spur in der
Bewegung wahr. Wie sich allerdings jeder Mensch bzw. jedes Kind indivi
duell diese Fertigkeiten in seinem Entwicklungsprozess aneignet, welche
Fähigkeiten es braucht, um eine solch komplexe Tätigkeit zu vollziehen,
findet im Verborgenen statt. Angelica Ronzano verwies im Zusammenhang
mit der Förderarbeit auf Audrey McAllen. In ihrem Buch „Die Extrastunde"
ist die Rede von Übungen als „Meditationen für die Struktur des physischen
Leibes". Sie sollen das Kind nicht nur geschickt machen, sondem: „ ...sie
sprechen auch Urbilder in ihm an, die es aus der geistigen Welt mitgebracht
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hat." D. h. die Übungen sind nicht als mechanische Tätigkeiten zu verstehen,
die die Funktionsfahigkeit der Hände herstellen sollen, vielmehr sind sie als
ein lebendiger Anklang an einen universellen Strom zu verstehen, wenn das
Kind in seinem Entwicklungsprozess seine Bewegungen noch nicht mit den
körperlichen Gegebenheiten harmonisieren konnte.
Susann Kiewitt referierte anschließend über die Entwicklung der Hand und
ging auf den Zusammenhang zwischen Handgeschicklichkeit und gesundem
Denken ein. Bereits Rudolf Steiner klagte zu seiner Zeit darüber, dass er fast
kein Kind mehr sähe, „ ...das die Feder oder den Griffel ordentlich hält".
(GA 311) Dies gilt mehr denn je für die heutige Zeit, sodass alle aufgerufen
sind, in ganz besonderem Maße auf bewegliche, geschickte Hände und damit
Stiflhaltung zu achten, da ein direkter Zusammenhang zwischen der Ge
schicklichkeit der Gliedmaßen und dem Denken besteht. Allerdings ist es
außerordentlich wichtig, zunächst zu prüfen, ob die Hand evtl. durch noch
bestehende frühkindliche Reflexe in ihrer weiteren Entwicklung gehemmt
sein kann, sodass die Koordination von Beuge- und Streckmustem nicht wirk
lich gelingen und somit auch ein negativer Einfluss auf die Reifung des ZNS
erfolgen kann. Andererseits ist aber ebenso die Beziehung Hand - Gehirn
äußerst dynamisch. In den letzten Jahren haben auch Wissenschaftler darauf
hingewiesen, dass sich bestimmte Areale im Gehirn durch gezieltes Training
vergrößern können und ein sinnvoller Gebrauch der Finger zu einem Ver
ständnis für die geistigen Zusammenhänge der Dinge führe. Da Rudolf Stei
ner bereits zu seiner Zeit über dieses Wissen verfügte, räumte er der Handar
beit an Waldorfschulen einen großen Raum ein. Mit einem Blick auf die
Sprachgenien („greifen - begreifen, ich fasse es nicht, etwas liegt klar auf der
Hand,...") wurde der Abend beschlossen.
Der Samstag begann im Plenum und führte nach einer erfnschenden und
heiteren Stunde mit Gesang und Bewegungsübungen, die die Musiktherapeu
tin und Rhythmikerin Frau Gröngröfl gestaltete, in die Arbeitsgruppen. Dort
führten die Teilnehmerinnen zunächst ausgesuchte Übungen aus der Extra
stunde selbst durch und sammelten ihre Beobachtungen und Wahrnehmun
gen. Auch erlernten und führten sie einen Reflextest durch und vertieften die
Bedeutung von Daumenrotation und -Opposition.
Am Nachmittag wurde gemeinsam auf die Übungen geschaut und Bemer
kenswertes beschrieben und ausgewertet.
Im Abschlussplenum äußerten sich die Teilnehmer sehr zufrieden über den
Verlauf der Tagung und begeistert über die gute Verpflegung. Es wurden
viele Informationen und Anregungen mitgenommen.
Im nächsten Jahr zur gleichen Zeit (18./19. September 2009) wird das Thema
„Füße" im Mittelpunkt der Tagung stehen. Die Ankündigung dazu erfolgt
vor den Sommerferien auch in der Medizinisch-Pädagogischen Konferenz.

Susann Kiewitt
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